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Vorwort 
Den m diesem Buch zusammengebrachten Aufsätzen hegt der Versuch 
zugrunde, einen Zugang zu finden zur hermetischen Lynk Paul Celans. 
Die ausgewählten Beiträge markieren Momente eines längeren Studiums, 
in welchem auf unterschiedliche Weise immer wieder ein Weg in die 
Lynk und Poetik Celans gesucht wurde. 
Der Sinn dieser Annäherungen, die um des angemessenen Zugangs 
willen ihren Ausgang am mehrdeutigen Gedicht selbst nehmen, liegt 
weder in der Ergründung einer eigentlichen Bedeutung, noch in der 
Selbstbehauptung literaturwissenschaftlicher Methoden und Paradigmen, 
sondern allein in der Erschließung eines Weges, über den das Gedicht 
sich dem Leser zu verstehen geben kann. Die systematische Erfor-
schung eines möglichen Weges kann der Literaturwissenschaftler sich als 
Verdienst anrechnen, insofern ein solcher Weg der Interpretation sich für 
die Aussagekraft des Gedichts als fruchtbar erweist. 
In der Einleitung zu den hier vorgelegten Aufsätzen werden die 
unterschiedlichen Versuche methodisch erörtert über einen Begriff der 
Konsistenz, der - nie paradigmatisch vorgegeben - sich im Laufe der 
Studien entwickelt hat, wie im Nachhinein festgestellt werden kann. Bei 
der thematischen Erörterung dieses Begriffs, dessen Momente der 
Entfaltung lediglich die Wegmarken zu dem m den Aufsätzen erprobten 
Zugangsweg bilden, wird auch auf die Texte eingegangen, die den 
zweiten und dritten Teil dieser Dissertation bilden. Es betrifft die 
'Inleiding' und 'Commentaren' zu den Gedichten in der Ausgabe 'Paul 
Celan: Gedichten' und den Kommentar zur diplomatischen Edition der 
Briefe von Paul Celan an Diet Kloos-Barendregt. 
An dieser Stelle möchte ich mich bedanken bei Herrn Drs. Frans 
Roumen, dessen niederländische Übersetzungen von Celans Gedichten 
sich für meine 'Commentaren' als fruchtbar erwiesen haben. Besonderer 
Dank gilt Frau Diet Kloos-Barendregt, die mir bei der Erforschung der 
an sie gerichteten Briefe Paul Celans mit Rat und Tat zur Seite stand. 
Für die Textkorrekturen in der vorliegenden Ausgabe danke ich Frau 
Drs. Esther Ruyters, Herrn Drs Han Rouwenhorst und Herrn Dr. habil. 
Gerd Schänk, für die Druckvorbereitung Frau Marlies Kuling-Maassen 
und Herrn Вер Kuling. 
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"Ich bin es noch immer" 
Einleitung: Zur Konsistenz in der Lyrik Paul Celans 
Vorbemerkung 
Der vorliegende Text ist zunächst eine Einleitung in die vier bereits 
früher veröffentlichten Beiträge, die in dieser Ausgabe zusammenge-
bracht sind. Die Anordnung der Beiträge ist nicht nur chronologisch, der 
Entstehungszeit entsprechend, sondern folgt auch der Entwicklung und 
unterschiedlichen Anwendung einer Idee von Konsistenz in der Lynk 
Paul Celans, wie diese sich im Laufe der Jahre als ein für das Verstehen 
sinnvoller Begriff entwickelt hat und nun, freilich im Nachhinein, auf 
den eigenen Werdegang hin befragt werden kann 
Obwohl es sich um eine Auswahl von Aufsätzen handelt, sind in dieser 
Ausgabe doch die wesentlichen Momente meines Celan-Studiums enthal-
ten. Während die ersten beiden deutschsprachigen Beiträge den Nieder-
schlag umfangreicher Untersuchungen bilden, nehmen die beiden nie-
derländischsprachigen Aufsätze ihren Ausgang von jenen Untersu-
chungen, die den zweiten und dritten Teil dieser Dissertation bilden. 
Somit ist die Einleitung zu den hier zusammengebrachten Beiträgen 
gleichzeitig eine Art Ruckbesinnung auf die unterschiedlichen Aspekte 
der eigenen Forschung in ihrem Zusammenhang. 
Wenn in diesem Kontext nach dem Begriff der Konsistenz gefragt 
wird, der nie als literaturtheoretisches Paradigma vorgegeben war, 
sondern sich erst im Laufe der Zeit, in der Praxis der Annäherungsver-
suche an Celans Lynk, entwickelt hat, so ist es erforderlich, daß man 
die Celan-Forschung überhaupt berücksichtigt. Ohne literaturtheoretische 
Diskussionen schlichten zu wollen, wird der Versuch gemacht, den Blick 
von der Forschung auf die hier vorgelegten Studien zu lenken, um den 
dann freigelegten Zugang über einen Begriff von Konsistenz als einen 
für das Verständnis der Lyrik Paul Celans fruchtbaren und gleichzeitig 
eigenen Weg zu verstehen. 
7 
Zur Celan-Forschung 
Die Celan-Forschung hat sich im vergangenen Jahrzehnt in solch diffe-
renzierter Weise herausgebildet, daß sie mit ihren interdisziplinären 
Kontroversen und Paradigmawechseln als Schulbeispiel einer von der 
postmodernen Wissenschaft so ersehnten polyparadigmatischen For-
schung gelten kann, wie an dem von Hans-Michael Speier seit 1987 
herausgegebenen Celan-Jahrbuch abzulesen ist. Während Pioniere wie 
Beda Allemann, Peter Horst Neumann und Otto Pöggeler sich zu 
Lebzeiten des Lyrikers mit den in der Tradition bewahrten und nunmehr 
neu zu erprobenden Methoden um einen Zugang zu dem noch unab-
geschlossenen und von manchen Seiten als 'unzugänglich' bezeichneten 
Werk bemühten,' gab es nach dem Tode Celans im Jahre 1970 erste 
Anzeichen einer Differenzierung, als Dietlind Meinecke den Sammel-
band Ober Paul Celan (1970) herausgab und 'Etudes Germaniques' 
(1970) und 'La Revue de Belles-Lettres' (1972) dem Werk Celans eine 
Sondernummer widmeten. Dabei zeigte sich nämlich, daß Celans Lyrik 
in unterschiedlichen Kreisen von Künstlern, Philosophen und Literatur-
wissenschaftlem bereits Eingang gefunden hatte, wenn auch bei einem 
breiteren Publikum wahrscheinlich nur die Todesfuge bekannt war. 
Die soeben erwähnten Ausgaben bezeugen bereits jene Vielfalt an 
Themen und Methoden, die in den siebziger Jahren den Ausgangspunkt 
einer ständig wachsenden Zahl von Dissertationen und Studien bildeten. 
Wenn auch diese Studien im Laufe der Zeit zum Standard der frühen 
Forschung geworden sind, so merkt man ihnen im Nachhinein an, wie 
sehr sie jenen ersten Versuchen der Pioniere verpflichtet sind.2 Selbstver-
ständlich kommt es hier auf die Nuancierung an, doch wie Jackson 
(74ff.) bereits 1977 in seinem Beitrag Zur Celan-Forschung nahelegt, 
kann man an der Liste der fuhrenden Interpreten und ihrer Schüler 
ablesen, daß die Forschung bis zu dem Zeitpunkt größtenteils eine 
hermeneutische ist. Aber auch Jackson (82ff.) findet in diesen ersten 
großen Studien bereits thematische und methodische Differenzierungen, 
die im Laufe der Zeit denn auch zu Kontroversen geführt haben.3 Neben 
diesen Kontroversen, die der damaligen Forschung gleichsam immanent 
bleiben, hat es in den achtziger Jahren zwei Momente gegeben, aus 
denen sich allmählich neue Paradigmen ergaben 
Erstens wurden Studien vorgelegt, die zwar von der 'traditionellen' 
Celan-Forschung ihren Ausgang nehmen, jedoch zugleich diesen inzwi-
schen so 'geharnischten Celan-Interpretationen' (Heynders, 1, 195) den 
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Kampf ansagen, sei es aus methodischen, sei es aus inhaltlichen Grün-
den. So lautet die Kritik, daß das "dichterische Werk [...] als Palimpsest 
für die Entwicklung einer These benutzt" werde (Sevenich, 1), oder daß 
die "Versuche, Gedichte Celans als geschlossene Sinneinheiten zu 
verstehen, [...] in der bisherigen Forschung weitgehend unterblieben" 
seien (Konietzny, 3, 10). Diese Studien, beide aus dem Jahre 1985, 
mögen beispielhaft sein. Wo Sevenich die Forschung methodisch kriti-
siert, weil sie das Anliegen des Dichters unter den Thesen des 'traditio-
nellen' Interpreten zuschütte, übt Konietzny (3, 10) Kritik an einer von 
der Parallelstellenmethode weitgehend bestimmten Sekundärliteratur, die 
einzelne Verse vorwiegend "in bezug auf eine bestimmte Thematik zu 
verstehen" sucht. So sehr beide Forscher sich in ihrer Kritik an der 
damals herrschenden Forschung zu nahem scheinen, so unterschiedlich 
sind die Methoden und Paradigmen, die sie als Alternativen aufwerfen. 
Was man ihren Verfahrensweisen als Gewinn zugestehen kann, darf man 
aus anderem Blickwinkel zugleich als Rekurs auf den literaturwis-
senschaftlichen Streit bezeichnen, der aller Celan-Forschung bereits 
vorangegangen war. 
Letzteres leuchtet ein, wenn man bedenkt, daß die Celan-Forschung 
sich von Anfang an jener 'alten und ehrwürdigen', doch zugleich neu 
und eigens für Celans Lyrik weiterzuentwickelnden Methoden zu bedie-
nen hatte. Ohne Ausnahme haben jene Pioniere sich darüber beklagt, daß 
sie sich mit einem lyrischen Werk konfrontiert sahen, das der traditionel-
len Literaturwissenschaft den Zutritt zu versagen schien.4 Auch die 
früheste Celan-Forschung war nie 'traditionelle' Literaturwissenschaft, 
sondern der Versuch, die eigene Ratlosigkeit fruchtbar zu machen. 
Als nach den ersten Differenzierungen in den siebziger und in den 
achtziger Jahren neue Perspektiven und Paradigmen folgten, wobei sich 
zu den Studien im Sinne von Sevenich und Konietzny (3) auch solche 
gesellten, die von inter- und multidisziphnären Perspektiven ihren 
Ausgang nehmen,5 meldete sich wiederum einer der alten Meister, Otto 
Pöggeler. Bemerkenswert ist, daß Pöggelers Spur des Wons (1986) 
sowohl dem jüngsten Stand der Forschung Rechnung trägt, als auch an 
einer Methode festhält, in der Einzel Interpretationen und Parallelstellen 
in ihrem Kontext fruchtbar gemacht werden in bezug auf intertextuelle 
und außerliteransche Zusammenhange, ohne daß spezifische Referenzbe-
reiche vorweggenommen werden Spur des Worts geht dem Wort im 
Text nach, öffnet jedoch andererseits den Blick für die mögliche Spur, 
die das Wort im Prozeß des Verstehens erst noch ziehen kann.6 
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In diesem Verfahren liegt vielleicht sogar eine Antwort in bezug auf 
das zweite für die Forschungsgeschichte bedeutsame Moment. Gemeint 
ist eine Art Paradig ma Wechsel, der sich ergab, als der französische 
Zweig der Celan-Forschung sich allmählich herausbildete, oder genauer, 
als dieser von jüngeren Forschem aufgenommen und fruchtbar gemacht 
wurde. Dieser französische Zweig setzte zwar gleich nach Celans Tod 
ein, doch erst in den achtziger Jahren findet man in der internationalen, 
bis zu dem Zeitpunkt vorwiegend deutschsprachigen Sekundärliteratur 
wirkliche Auseinandersetzungen mit diesem Zweig der Forschung, in 
welchem (zum Teil mit Celan befreundete) Literaturwissenschaftler und 
besonders Philosophen bedeutende Interpreten sind, wie etwa Maurice 
Blanchot, Martine Broda, Jean Bollack, Jacques Derrida, Philippe 
Lacoue-Labarthe und Emmanuel Lévinas. 
Diese französische Forschung unterscheidet sich vor allem dadurch, 
daß sie sich Celans Werk ohne weiteres mit - im weiteren Sinne -
philosophischen Ansätzen zu nahem versucht, was selbstverständlich 
besondere Methoden impliziert. Letzteres zeigt sich, wenn man neben 
der von der internationalen Germanistik vorgelegten Sekundärliteratur die 
französischen Studien liest, etwa Schibboleth von Jacques Derrida, Le 
dermer à parler von Maurice Blanchot oder De l'être à l'autre von 
Emmanuel Lévinas. Ohne den Wert dieser Studien auch nur anzweifeln 
zu wollen, muß man doch feststellen, daß 'Derrida über Celan' soviel 
bedeutet wie 'Derrida über Derrida und Celan', was besagen soll, daß 
die von Derrida gezogene "Lesespur" durch die "Daten" der Celanschen 
Lynk hindurch wohl nur demjenigen verstandlich sein kann, der sich in 
Derndas Werk, in seiner aus der Auseinandersetzung mit der philoso-
phischen Tradition erwachsenen Weise authentischen Lesens, auskennt.7 
Auch in diesem Zusammenhang bereichert Pöggeler den Austausch, 
indem er beispielhaft zeigt, wie die gewiß bedeutenden Beiträge seiner 
französischen Kollegen auch im Rahmen der Celan-Forschung als solche 
furchtbar gemacht werden können Indem er den philosophischen Dis-
kurs jener Texte immer auch in den Kontext der Germanistik übersetzt, 
fördert er die sinnvolle Differenzierung der 'gehamischten Interpretatio-
nen' und bewahrt zugleich jüngere Generationen von Literaturwissen-
schaftlem vor dem Mißverständnis eines lediglich auf philosophischem 
Wege geebneten Zugangs zur Lynk Paul Celans. 
Daß in einer solchen Würdigung der unterschiedlichen Paradigmen die 
Forschung um sinnvolle Differenzen bereichert wird, dürfte die nie-
derländische Celan-Forschung beweisen, die sich im Laufe der achtziger 
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Jahre erst recht entwickelt hat. Während die Dissertationen von Civikov 
(1984), Naaijkens (1986) und Konietzny (1987) in der Auseinanderset-
zung mit der ersten Forschungsschicht neue Wege suchen und somit 
jenen ersten Paradigmawechsel auch für die Niederlande belegen, sind 
seitdem Studien erschienen, in denen jener zweite (französische) Paradig-
mawechsel fruchtbar gemacht wird.8 So legt Odile Heynders mit ihrer 
Dissertation (1991) den Versuch einer dekonstruktiven Lektüre von 
Celan-Gedichten vor, wobei das Gedankengut von Jacques Derrida nicht 
schlechthin referiert, sondern eigens für das Verständnis von Celans 
Lyrik fruchtbar gemacht wird.' 
Bevor die hier vorgelegten Studien näher betrachtet werden, sei die 
Perspektive beleuchtet, unter der diese Studien an dieser Stelle metho-
disch erörtert werden, die Idee von Konsistenz. 
Zum Begriff der Konsistenz 
Jeder Interpret, der im Hinblick auf Celans hermetische Lynk um 
Verständnis nngt, setzt in seinem Verstehen irgendwie das Gedicht als 
ein sinnvolles Bedeutungsgefüge voraus und stellt somit gleichzeitig die 
Frage nach einer Art von Konsistenz. Dabei unterscheide ich den Begriff 
der Konsistenz von dem der Kohärenz, wie dieser etwa als "dichten-
scher Zusammenhang" von Hans-Georg Gadamer (16ff.) oder als 
"Sinneinheit" von Ulnch Konietzny (I, 4ff.; 3, 10) geprägt wurde. Der 
Sinn einer Unterscheidung hegt zunächst dann, daß die hier gemeinte 
Konsistenz den Begriff des 'kohärenten Bedeutungsgefüges' einschließt, 
ihn aber zugleich erweitert. 
Insofern die Kohärenz den Blick auf den sinnvollen Zusammenhang 
einzelner Elemente richtet, sei es auf die Art ihrer Zusammengehörig-
keit, sei es auf den Nexus ihrer Beziehungen zu anderen Schichten von 
Elementen, eignet diesem Einheit suchenden Blick als diskriminierendes 
Moment vor allem die Kongruenz, was ihn vom Begriff der Konsistenz 
unterscheidet. Kohärenz sucht gleichsam die (fehlende) Übereinstim-
mung der Metaphonk mit der herkömmlichen Wortbedeutung, mit der 
konvergierenden Parallelstelle oder mit der durch einen bestimmten 
Diskurs geprägten Begnfflichkeit, die letztendlich den Zusammenhang 
ergibt. Was das betrifft, erfordert der Nachweis eines Kohärenzgefüges 
zugleich eine übergreifende Perspektive, wodurch der Begriff in einer 
paradoxalen Apone verwickelt bleibt.10 
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Der Unterschied hegt somit erstens dann, daß der Begriff der Konsis-
tenz in seiner Anwendung nur in methodischer Hinsicht des Vergleichs-
moments bedarf, und zwar so, daß dazu nicht eine übergreifende Per-
spektive erforderlich ist. Konsistenz schreitet von einem Vergleich zum 
anderen, läßt sich den Weg vorschreiben (vgl. Pöggeler, 4, 70f.). Inso-
fern dann keine anderen spezifischen Referenzbereiche als die des 
konkreten Lesers vorausgesetzt werden, öffnet sich mit diesem Begriff 
der natürliche Spielraum, innerhalb dessen es das Gedicht als ein von 
sich aus Bedeutendes geben kann. Es kann sich als ein in seinem Spre-
chen Beständiges zu verstehen geben. Dem Begriff der Konsistenz eignet 
nun, zweitens, dieses Moment der Dauerhaftigkeit und Beständigkeit. 
Gemeint ist ein Zusammenhang, nicht der Übereinstimmung, sondern der 
Dichtigkeit, eine Beständigkeit, die ein jeder, der einem Sprechenden 
begegnet und ihn verstehen will, vorauszuschicken hat. Was sich zu 
verstehen geben will und derjenige, der verstehen will, nähern sich in 
einer vorauszusetzenden Beständigkeit, die den Spielraum einer jeden 
möglichen Begegnung eröffnet. Da gilt es nicht zunächst, das Mitgeteilte 
in Übereinstimmung zu bringen mit anderswo Gesagtem oder es im 
Sinne einer Entsprechung zu deuten, sondern allererst gilt die Situation, 
in der sich der Sprechende noch erst als ebendiese sprechende Person 
behaupten will. Dieser Spielraum erfordert eine Art von Konsistenz, die 
als konstitutives Moment jedem Verstehen vorangeht. 
Im Hinblick auf diese Situation hat der Begriff der Konsistenz eine 
Relevanz für die Celan-Forschung überhaupt, insofern jeder Interpretati-
on der Versuch zugrundeliegt, den Text als einen sinnvollen Bedeutungs-
zusammenhang zu verstehen. Wie selbstverständlich eine solche Feststel-
lung auch klingen mag, sie ist nicht ohne Sinn. Denn wo menschliches 
Verstehen überhaupt sich der hermeneutischen Situation fügt, kommt in 
der Auseinandersetzung mit der hermetischen Lyrik immer wieder die 
Frage nach einer möglichen Alternative auf- sei es der Versuch, die 
absoluten Metaphern aus dem nächstbegegnenden Kontext heraus oder 
anhand von Parallelstellen zu dechiffrieren, sei es, daß man, wenn man 
einmal den Blick geschärft und die trügerische 'Automaten- und Affenge-
stalt' (GW. III, 192) der Lyrik überwunden hat, der Intention des 
Lyrikers auf die Spur zu kommen versucht, indem man Kenntnisse von 
dessen "Spezialvokabular" voraussetzt (Konietzny 1, 13) und von der 
jeweiligen "Sinneinheit" ausgeht (Konietzny 3, 12ff.). Auch in diesen 
Annäherungsversuchen werden von vornherein zusätzliche Grenzen ge-
steckt, spezifische Referenzbereiche vorweggenommen und somit Mo-
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mente der Konsistenz gesucht, wie sehr man dabei auch dem Umstand 
Rechnung trägt, die metaphorischen Beziehungen seien "zu beweglich, 
um sich mit Hilfe einer einfachen Wortstatistik katalogisieren zu lassen" 
(Allemann, 1, 162). Selbst wenn man, wie Heynders, der Lynk als Fla-
schenpost für jeden Leser über eine dekonstruktive Lektüre einen neuen 
Freiraum schenken möchte, erweist sich die Alternative erst recht als ein 
Verstehensprozeß, der sich von schlussigen Zusammenhangen getragen 
wissen will, damit das an sich schon heikle Unterfangen der Dekonstruk-
tion, Strategie und Abenteuer zugleich, sich nicht in Widerspruch und 
Willkür verfängt (vgl. Heynders, 1, 39ff., 236ff ). Diese und ähnliche 
Perspektiven bleiben literaturwisschaftliche Akzente innerhalb ein und 
desselben Verstehensprozesses (vgl. Gadamer, 133ff.), und wenn sie sich 
für die Forschung auch als fruchtbar erwiesen haben, so haben sie die 
Bedingungen des Lesens nicht verändert. 
Die einzig denkbare Alternative, zu der diese hermetische Lynk, in der 
die räumlichen und zeitlichen Ordnungsprinzipien nicht mehr gelten, den 
Leser als zu ihrem eigenen Urgründe zuweilen zu verführen scheinen 
will, bleibt dem "einmaligen und sterblichen Seelenwesen" (GW. III, 
177), das der Leser ist, versagt: disperses Lesen. Gemeint wäre nicht ein 
Lesen des "Dis- / parate[n]" (GW I, 276) oder eine Dekonstruktion der 
erst noch zu konstituierenden Bedeutung, sondern ein Lesen, das im 
ontologischen Sinne jenem Moment vorangeht, an dem das Gedicht sich 
"aus seinem Schon-nicht-mehr in sein Immer-noch" zurückruft (GW. III, 
197). Es wäre die Verwirklichung jener von Celan enttarnten Illusion, 
"die Sprache schlechthin" hören zu wollen, die Illusion des absoluten 
Gedichts als einer Sprache ohne Sprechenden, einer Sprache des Neu-
trums, "ohne Ich und ohne Du" (GW III, 171) 
Zwischen Gedicht und Leser kann es diese einzig denkbare Alter-
native, die des dispersen Verstehens (Contradictio in adjecto), nie geben, 
da beide sich gerade und nur in einer momentanen, einmaligen und 
sterblichen Kontraktion von Zusammenhängen, die sich als Bedeutung 
manifestiert, begegnen Wenn auch die traditionelle Kooperation von 
Literatur und Wissenschaft es zuweilen anders erscheinen läßt, so wird 
auch dem professionellen Leser in Celans Lynk in ausgezeichneter 
Weise der Sprung aus dem Teufelskreis verbaut Denn sobald der In-
terpret dem vermeintlichen An-sich des Gedichts, jenem Moment vor der 
Transzendenz, auf den Grund gehen will, überspringt er gerade das für 
das Verstehen konstitutive Moment, das Sprechen des Sprechenden, 
jenes Niveau "vor der Enthüllung", auf dem Celans Gedicht sich nach 
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Lévinas vorzugsweise bewegt (EaA, 60ff.). Auf diesem vor-syntakti-
schen, vor-logischen aber gleichzeitig vor-enthüllenden Niveau behauptet 
sich alsdann umso eindringlicher die hermeneutische Situation. Ebenso 
wie das Gedicht in einen Verstehensprozeß verwickelt ist, indem es 
jeden einzelnen Leser anspricht, um sich auszusprechen, bleibt auch der 
Leser den Voraussetzungen seiner selbst als eines Verstehenden, das 
heißt den Bedingungen semer Existenz, unterworfen. 
In diesen Verhältnissen aber, in welchen dem Gedicht, das "einsam 
und unterwegs" ist (GW. III, 198), von selten des Lyrikers die ontologi-
schen Kategonen menschlichen Existierens zugesprochen werden - "Aber 
das Gedicht spricht ja! [...] [E]s hält unentwegt auf jenes 'Andere' zu 
[...] Es behauptet sich [...] am Rande seiner selbst" (GW. III, 196f.) -, 
wird die Frage nach der Konsistenz in der Lynk um eine Bedeutungs-
schicht erweitert, die dem jeweils vorliegenden Text in seiner Mannigfal-
tigkeit möglicher (innerlyrischer und außerliteranscher) Beziehungen weit 
voraushegt. Gemeint ist die Frage nach jenem konstitutiven Zusammen-
hang, jener Art von Konsistenz, in der das Gedicht sich als ein Spre-
chendes im Ansprechen des Lesers zu behaupten vermag. 
Wenn im Vorangegangenen der Begriff der Konsistenz, wie er sich im 
Laufe der Zeit, ausgehend von der Idee der Kohärenz, aus meinen 
Studien ergeben hat, einigermaßen umrissen wurde, so gilt es nun, 
diesen Begriff in seiner Entwicklung und mehrschichtigen Entfaltung 
anhand der hier vorgelegten Studien zu präzisieren. 
Innerlyrische Konsistenz 
Der erste hier vorgelegte Aufsatz ¡st die Wahrheit der Lyrik zumutbar? 
(1985) ist der Versuch einer Einfuhrung in die Lynk und Poetik Paul 
Celans auf der Grundlage meiner Doktoralexamensarbeit Wann "... 
rauscht der Brunnen'? Sieben Rosen als lyrische Verheißung in der Lyrik 
Paul Celans (WrdB, 1984). Während diese Arbeit bei der Frage nach 
einem spezifischen innerlyrischen Zusammenhang ihren Ausgang nahm, 
zeigten sich im Laufe der Untersuchung gerade über ausführliche 
Interpretationen einzelner Gedichte bemerkenswerte Parallelen und 
Zusammenhänge, die von ganz einfachen Tatsachen unterstützt wurden. 
Obwohl diese Ergebnisse zu übergreifenden Fragen anregten, erschöpfte 
sich die Deutung in (immanenten) Analysen und Interpretationen, zumal 
der doch maßgebliche Beda Allemann (2, 274) zu äußerster Vorsicht 
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riet: "Es kann nicht Aufgabe der kritischen Untersuchung sein, eine 
Wirklichkeit nachträglich benennen und definieren zu wollen, die der 
Dichtung, die auf sie zuhielt, niemals Gegenstand einer poetischen 
Beschreibung, sondern das Ziel einer Suche war. " 
So erbrachte diese Arbeit das vorläufige Fazit, die Metaphorik in der 
Lyrik Paul Celans weise eine starke Kohärenz auf, wachse gewisser-
maßen organisch heran, und man habe die Gedichte deshalb wohl 
zyklisch zu lesen (WrdB, 36ff., 238ff.), alles Feststellungen, die für die 
Celan-Forschung gewiß nicht neu waren. Doch auf der Grundlage dieser 
aus der Erforschung eines einzelnen Motivs hervorgegangenen Einsichten 
ergab sich die Möglichkeit, die von Allemann geforderte Beschreibung 
im Hinblick auf die Wirklichkeitssuche des Gedichts zu erproben: 
"Kritisch beschreibbar sind die Bedingungen dieser Suche. Zum vollen 
poetologischen Verständnis dieser Bedingungen wird es allerdings erst 
kommen können, wenn die Tatsache der Wirklichkeitssuche (nicht ihr 
Ziel) mit in die Voraussetzungen aufgenommen ist, unter denen interpre-
tiert wird" (Allemann, 2, 274). 
In der Thematisierung der Frage Ist die Wahrheit der Lyrik zumutbar? 
liegt nun der Versuch, den Bedingungen der Wirklichkeitssuche des 
Gedichts nachzugehen, nicht über eine philosophische Untersuchung des 
Wahrheitsbegriffs, sondern durch die Problematisierung des 'Wirklichen' 
in einer Weise, in der das Gedicht selbst der Ausdruck des Wirklich-
keitsverständnisses bleibt. Diesem Verfahren liegt der Vorsatz zugrun-
de, die Widersprüche und Paradoxa, in denen die Lyrik selbst verwik-
kelt ist, nicht anderswo (etwa über die Poetik, auf philosophischem 
Wege oder in einem religiösen Bereich) lösen zu wollen. Sie sollen 
gerade hervortreten und durch Celans ebenso paradoxe poetologische 
Äußerungen noch verstärkt werden: Faktizität und Präzision in der 
Setzung des Wortes sollen ununterbrochen wetteifern mit der Charakte-
ristik eines Gedichts, das seine Wirklichkeit erst noch zu suchen hat. 
Dieses Unternehmen gibt der Lyrik allen Vorrang, ermöglicht dem 
Leser in seiner aporetischen hermeneutischen Situation jedoch den 
Rückgang auf das einfache, 'logische' Lesen, in welchem die Wirklich-
keit des Gedichts für bare Münze zu nehmen ist. In dieser aus der Not 
geborenen Weise des Lesens, in diesem Rückgang auf primäres Verste-
hen, werden aber auch die Voraussetzungen des Interpretierens ans Licht 
geführt. Wenn sich auf diesem einfachen Wege sowohl Grundmetaphem, 
Parallelstellen und zählbare Daten, als auch Fortgang und Entwicklung 
im Hinblick auf das Gesagte zeigen, findet der Leser das erforderliche 
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Zutrauen zum Gedicht Dann wird die Idee einer Konsistenz neu gebo-
ren, und zwar über die aus der Lektüre erwachsende Erfahrung, daß 
Gedichte formal und inhaltlich zusammenhängen, voraus- und zurück-
blicken, daß bestimmte Metaphern und Motive in abgewandelter Form 
wiederkehren Wo diese Erfahrung des Beständigen im Wechsel, die 
Erfahrung der beständigen Fortbildung, mit der fundamentalen Verkeh-
rung von räumlichen und zeitlichen Ordungspnnzipien im Gedicht 
kollidiert, wechselt der Blick von der Methapher zum lyrischen Spre-
chen selbst über, zum Gesagten und Erzählten, zum ausdrücklich Ver-
schwiegenen und zu Verheißenem Alsdann wird der methodische 'Ver-
gleich' aufgegeben zugunsten einer Suche nach der Fortsetzung des 
bereits Gesagten. Diese Suche baut bereits auf einer der Lynk zuzuwei-
senden Voraussetzung konsistenten (ïnner)lynschen Sprechens auf 
In einem derartigen Annäherungsversuch wird nicht darüber entschie-
den, ob innerlynsche Konsistenz je ein Anliegen des dichtenschen 
Schaffens gewesen ist Demgegenüber wird der Begriff der lnnerlyn-
schen Konsistenz aus den in der Lynk selbst exemplarisch aufgezeigten 
Zusammenhängen (etwa Kohärenzgefügen) gewonnen als ein möglicher 
Zugangsweg zum Gedicht Dies aufzuweisen ist deshalb so wesentlich, 
weil konsistentes Sprechen gemeinhin allem Verstehen vorausgeschickt 
wird, die hermetische Lynk aber als Bedingungen ihres Sprechens derart 
eigenartigen Ordungspnnzipien unterliegt, daß sie dem Leser eine Ge-
heimsprache scheint, deren Kodes man erst über ein Studium der Theo-
logie, Philosophie und Kulturgeschichte zu dechiffrieren habe, bevor die 
eigentliche Bedeutung aufleuchten könne " Wo die Frage nach der in der 
Lynk selbst thematisierten Wirklichkeitssuche mit den unbekannten 
Bedingungen des lyrischen Sprechens und den verbleibenden Möglichkei-
ten des Verstehens verbunden wird, wo nur der Leser selbst das Ge-
spräch beginnen kann, wird nicht nur die Idee einer Konsistenz auf 
natürlichem Wege 'wiedergewonnen', sondern auch deren Bedeutung als 
notwendige Bedingung der Möglichkeit allen Verstehens in einer solchen 
Weise explonert, in der sie in der Lyrik standig rrutthematisch ist 
Referentielle Konsistenz 
Der 'Inleiding' und den 'Commentaren' zu dem Buch 'Paul Celan: 
Gedichten' (PCG, 1988) liegt die Idee von Konsistenz als eines mögli-
chen Zugangs zur hermetischen Lyrik in mehrfacher Hinsicht zugrunde, 
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obwohl in diesem Zusammenhang angemerkt werden darf, daß eine 
konsequente Explonerung dieser Idee durch die didaktischen Zielset-
zungen dieser Ausgabe, welche die Auswahl der Gedichte, sowie den 
Ton und Umfang des jeweiligen Kommentars bedingten, beschränkt 
wurde. Dennoch ist neben einer Fortfuhrung dieses Leitfadens, wie er 
im soeben besprochenen Aufsatz entwickelt wurde, in PCG auch eine 
Erweiterung und Differenzierung erkennbar. Während die 'Inleiding' 
(PCG, 9-35) im Hinblick auf den hermetischen Charakter einerseits die 
Idee des kohärenten Bedeutungsgefüges und damit die Analyse und Inter-
pretation einzelner Gedichte als selbständiger Lebewesen verteidigt, 
macht sie über eine Veranschaulichung der eher philosophisch behandel-
ten Problematik der Wirklichkeit des Gedichts den Weg frei für die in 
den 'Commentaren' erfolgende Erörterung von Strukturlimen unter-
schiedlicher Art. In diesen Strukturlimen zeigt sich eine Erweiterung und 
Differenzierung des anfänglichen Begriffs der Konsistenz. 
So ist die Beschreibung der rein formalen Entwicklung der Lyrik, vom 
traditionellen metrischen und reimenden Vers über freie Rhythmen bis 
hin zum schriftlichen Vers, nicht lediglich als didaktisches Hilfsmittel 
gedacht, ebensowenig wie die Erläuterung der metaphorischen Entwick-
lung, von symbolhaftem Bildgebrauch über surrealistische Metaphern zu 
Chnffren, nur dem leichteren Verständnis dient. Insofern diese formalen 
Strukturlimen einfach nachzuvollziehen sind und zugleich Fortgang und 
Entwicklung zeigen, ermöglichen sie Einsichten in die lyrische Sprech-
weise. Gerade in diesen angesichts der lyrischen Tradition so radikalen 
Veränderungen, gerade im Zerfall aller formalen Selbstverständlich-
keiten, zeigt sich das Unterliegende, Beharrliche. 
Sowie der formale Halt aufgrund einer beständigen Entwicklung 
entfällt, ragen Metaphern und Motive hervor, die zunächst als Gerüst des 
lyrischen Sprechens gelten Was das betrifft wird in den 'Commentaren' 
der Versuch gemacht, über Einzelinterpretationen die Parallelstellenme-
thode so zu exploneren, daß Einsicht genommen werden kann in das 
bereits von Beda Allemann und Gerhard Neumann beschriebene 'Netz-
werk von Metaphern', d.h. in eine Metaphonk, die "ihre Bedeutungs-
möglichkeit weitgehend im reinen Wortbezirk" entfaltet (Neumann, 195), 
wobei sich aus diesen Wortfeldern "eine Art von Beziehungsgeflecht 
[ergibt], das sich über das Gesamtwerk erstreckt" (Allemann, 1, 161 ff.). 
So enthalten die 'Commentaren' einerseits textimmanente Deutungsversu-
che einzelner Gedichte, doch wird andererseits anhand von Parallelstellen 
beharrlich weitergewoben an jenem Netzwerk von möglichen, das heißt 
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dem jeweiligen Kontext sinnverleihenden Beziehungen, die somit zu 
(innersprachlichen) Referenzen werden. 
In einem solchen Verfahren mit Parallelstellen ist nicht das Konvergie-
rende beider Topoi entscheidend, obwohl der 'Vergleich' die Referenz 
erst ermöglicht. Worauf es ankommt ist jedoch die spezifische Differenz 
im Sinne einer Umwandlung oder Weiterbildung, die einen Weg weist, 
das heißt die Möglichkeit einer neuen und zusätzlich bedeutungverleihen-
den Beziehung, die als Referenz den Wortbezirk bereichert, zugleich 
verdichtet und erweitert. Es geht folglich weder um die Aufweisung 
kohärenter Bedeutungsgefüge als solcher, noch um eine mittels Ver-
gleichen erschlichene Bedeutung, sondern um die Freilegung möglicher 
Beziehungen, wodurch der Beziehungscharakter sich zeigt. 
Eine solche Expedition, die sich um der Würdigung der bewußten 
Vielsinnigkeit dieser Lyrik willen jeden festen Halt am einzelnen Wort 
oder an Sinneinheiten versagt, findet die für das Verstehen erforderliche 
Beständigkeit in der so programmatisch entwickelten Mehrdeutigkeit. 
Ebenso wie das Metaphemgeflecht aus referentiellen Fäden besteht, aus 
dem zentrale Motive aufleuchten, sind die Motive ihrerseits wiederum im 
Sinne von referentiellen Strukturlinien miteinander zu verbinden, ein 
Unternehmen, das freilich "kein panoramisches Weltbild" (Allemann, 1, 
162) erbringt. Wohl aber vermögen diese in der Idee einer referentiellen 
Konsistenz verwurzelten Strukturlinien ein Licht zu werfen auf den 
Beziehungscharakter als solchen, der das dichterische Sprechen prägt. 
Alsdann kann aber auch, auf der Grundlage jenes - trotz seiner Beweg-
lichkeit - konsistenten referentiellen lyrischen Sprechens, die funda-
mentale Mehrdeutigkeit jedes einzelnen Gedichts festgemacht werden an 
der breiten Skala möglicher innerlyrischer, intertextueller und außerli-
terarischer Beziehungen. Letzteres ist kein Freibrief für Willkür, keine 
Rechtfertigung einer jeden möglichen Deutung. Jedes Verstehen hat sich 
nach den auch in der bewußten Vielsinnigkeit gezogenen Grenzen 
möglicher Zusammenhänge zu richten. Unter dieser Voraussetzung 
bieten die 'Commentaren' nicht nur Beschreibungen innerlyrischer 
Metaphemkomplexe, Motive und zentraler Themen,12 sondern es wird in 
ihnen auch auf mögliche intertextuelle und literaturhistorische Bezie-
hungen hingewiesen (Goethe, Hölderlin, Jean Paul, Mallarmé, Rilke, 
Trakl), sowie auf mögliche Zusammenhänge von Metaphern und Moti-
ven, wie diese als Begriffe oder Vorstellungen begegnen im Bereich der 
Mystik, der Alchemie, der Iriskopie, der Kristallographie, der Phänome-
nologie undsoweiter. Mit gleichem Recht werden in den 'Commentaren' 
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die abweichenden Interpretationen anderer Forscher ausführlich referiert 
und einander gegenübergestellt. Worauf es dabei ankommt, ist nicht die 
Auffindung des goldenen Schlußstücks, sondern die Ermöglichung eines 
Zugangs durch die Erhellung des Kontextes des Gedichts in seiner 
Vielsinnigkeit, wobei die kollidierenden Interpretationen anderer For-
scher mehr bieten als eine jeweils alternative Deutung. Es kommen 
andere Welten in Sicht, Kontexte des Verstehens und Vorverständnisses, 
in welchen das Gedicht sich abermals auf ein und derselben Grundlage 
jener bewußten, sich im Sinne von Referenzen konsistent vollziehenden 
"Mehrdeutigkeit ohne Maske" (Celan, zitiert von Huppert, 321) neu 
entfalten, gestalten und behaupten kann. In einer solchen Idee von 
Konsistenz wird dem Gedicht keineswegs eine allgemeine oder eindeuti-
ge, ursprüngliche oder heile Bedeutungswelt unterstellt.13 
Was in PCG als eine angemessene und fruchtbare Weise des Lesens 
vorgeführt wurde, wird im dritten hier vorgelegten Aufsatz, Van odyssee 
naar exodus (unten S. 91-127), im Hinblick auf die Frage nach der Art 
der religiösen Entwicklung in der Lyrik angewendet. Auch dieser 
Aufsatz nimmt bei einer Problematisierung der (fehlenden) Möglichkeiten 
des Verstehens seinen Ausgang, indem er die paradoxe Ästhetik der 
hermetischen Lyrik als eine spezifische, eigenartige Form der sinnlichen 
Wahrnehmung (aisthesis) des hermetischen Gedichts zu erläutern ver-
sucht. Ebenso wie letzterer Genitiv die Art des Verhältnisses offenhält, 
wird in der Aufhellung der für Celans Lynk maßgeblichen Instanz der 
Wahrnehmung (das Auge) die Entscheidung über den Standort des 
Wahrgenommenen und des Wahrnehmenden fortwährend aufgeschoben. 
Ein solches Verfahren, in welchem die festen Pole (sie mögen Subjekt 
und Objekt, Innen- und Außenwelt, das Wort und sein Referent heißen) 
aufgegeben werden, ermöglicht nicht nur den Zugang über den Rück-
gang zum primären Verhältnis zwischen Leser und Gedicht, sondern es 
legt auch das für die Lynk konstitutive Beziehungsgeflecht frei als ein in 
der Sinnlichkeit verwurzeltes, organisches Netzwerk. Wenn in diesem 
Zusammenhang das Auge als das Zentrum der Lyrik charakterisiert wird 
(vgl. unten S. lOOff.), als der eigentliche Topos, in dem Innen- und 
Außenwelt stattfinden, so erwächst diese Topographie aus einer bewegli-
chen Konstellation von Metaphern und Motiven, die in einem solchen 
Gefüge - sei es auch nur im Sinne von Meridianen - den Rahmen bildet 
für die Art und Weise, in der sich die möglichen Bedeutungen im Sinne 
von wahrgenommenen Beziehungen ereignen können. 
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Wo Innen und Außen, Seele und Stem, nur über die vom wahrnehmen-
den Auge geleiteten Beziehungen zueinander ihre Bedeutung und 'Sub-
stanz' erhalten, kann auch das lyrische Ich nur im Sprechen selbst, in-
sofern es sich in die Referenzen zwischen Seele und Stem einzuschieben 
vermag, seine Identität gestalten. Jeder Verlust einer möglichen Bedeu-
tung ist eine Art Identitätsverlust, und so gilt es, die Identität dort 
festzumachen, wo die Vielsinnigkeit sich ins Unendliche steigern kann. 
Insofern aber das lyrische Ich selbst durch seine Beziehungen zu der von 
ihm angesprochenen 'Welt' konstituiert wird, kann die Versicherung 
seiner selbst nur in einem diese Welt übersteigenden Bereich gefunden 
werden. In diesem 'religiösen' Bereich findet der Umschlag statt, den 
ich als die Wendung 'von der Odyssee zum Exodus' charakterisiere. 
Zwar geht es in diesem Aufsatz zunächst um die Aufhellung des religi-
ösen Umschlags, doch dieser hängt, weil er die Veränderung im Standort 
und die Bewegung im Selbstverständnis des lyrischen Ich markiert, 
wesentlich zusammen mit der Frage nach der Art des lyrischen Spre-
chens als ein in sich beständiges, wie im folgenden erörtert wird. 
Die Konsistenz des Sprechenden 
Wenn die Idee der referentiellen Konsistenz in der Art der Beziehungen 
gelegen ist, in der Art und Weise, in der dem Gedicht unendlich viele 
und ständig neue Bedeutungen zuwachsen können, so ist nicht dieses 
oder jenes Thema, diese oder jene Aussage, sondern die Sprechweise das 
für die Lynk wesenliche, weil konstitutive Moment. In der Frage nach 
der Sprechweise ist bereits der Übergang zu einem dritten Moment in 
der Entfaltung des Begriffs der Konsistenz vollzogen. Denn in der Frage 
nach der Wahrnehmung (der aisthesis) des Gedichts wird die uranfäng-
hche Problematik der Wirklichkeitssuche, das Spannungsverhältnis 
zwischen Leser und Gedicht, auf die wahrnehmende, sprechende Instanz, 
wie sie sich im und als Gedicht gestaltet, zurückgeführt. 
Somit führt der Begriff der referentiellen Konsistenz als Idee einer 
ihrem Wesen nach zwar vielsinnigen aber konsistenten Sprechweise zur 
Frage nach der Art und Weise, in der sich der Sprechende im ständigen 
Bedeutungswechsel als der Beständige zu behaupten vermag. Es ist dies, 
aus anderer Perspektive besehen, die allererst von Hans-Georg Gadamer 
aufgeworfene Frage "Wer bin Ich und wer bist Du?". 
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Eine neue Anregung zur Erforschung dieser Frage verdanke ich Diet 
Kloos, die nur 1988 zwölf Briefe zur Verfügung stellte, die Paul Celan 
ihr in den Jahren 1949-1950 geschrieben hat. Im zweiten hier vorgeleg-
ten Aufsatz "Ein solcher Ausgangspunkt waren meine Gedichte" (unten 
S. 55-89), der bereits 1990 entstanden ist, aber erst 1993 veröffentlicht 
werden konnte,14 wird ausführlich über die Briefe berichtet. Das Anlie-
gen dieses Aufsatzes ist dreierlei. Erstens betrifft es die Sichtung des 
Bnefmatenals, wobei sich zeigt, daß auch in Briefen wertvolle und für 
die Histonsch-Kntische Ausgabe von Celans Werk verwertbare bio- und 
bibliographische Daten, von historischen Fakten bis hin zu metaphori-
schen Vorstellungen, enthalten sind, die als solche ein Licht werfen auf 
das dichterische Werk. Zweitens gilt es, aufzuweisen, in welchem Sinne 
die Erforschung von Briefen Einsichten in den Entstehungsprozeß des 
Gedichts und in den Werdegang des Dichters vermittelt. Mit diesem 
zweiten Anliegen, das sich im Nachweis verwirklicht, daß die unmas-
kierte Mehrdeutigkeit des Gedichts allererst aus der nahtlosen Verflech-
tung von Persönlichem und Dichterischem erwächst, wird auf ein drittes 
vorbereitet. Insofern nämlich auch die Briefe bezeugen, daß die so 
besondere lyrische Sprechweise nicht dem vorgegebenen Konzept einer 
'hermetischen Lyrik' entstammt, sondern aus der konkreten sinnlichen 
Erfahrung eines "einmaligen und sterblichen Seelenwesen[s]" (GW. III, 
177) hervorgeht, gewähren sie einen Einblick in die der Sprechweise 
zugrundeliegende Situation des Sprechenden. Mit ihren Ausführungen 
über die gewiß beängstigenden Erfahrungen von Räumlichkeit und 
Zeitlichkeit vermitteln die Briefe Einsichten in die so befremdend 
wirkende Aisthesis des Gedichts als eine - und zwar einzig mögliche -
Konstellation, in welcher die Wahrnehmung noch wahr sein kann in dem 
Sinne, daß sie, wenn auch von einer adaequatio in der Lynk keine Rede 
mehr sein kann, dennoch dem Sprechenden Identität verleiht. 
Was im Aufsatz zu den Briefen von Paul Celan in der gebotenen Kürze 
nur referiert werden kann, wird ausführlich dargelegt in den in der 
diplomatischen Edition enthaltenen Kommentaren, die den dritten Teil 
der hier vorgelegten Dissertation bildet. Insofern aber das Ergebnis der 
Erforschung der Briefe dann besteht, daß man in der Sprechweise des 
Gedichts auf einmal auch die Person zu hören vermeint,15 so wie sie sich 
in Briefen aus den Panser Anfang.sjahren, umringt von Unwiederbringli-
chem, um der Onentierung willen vorauszuschicken versucht und sich in 
dieser Weise unmittelbare Gegenwart erhofft, stellt sich wieder die von 
Gadamer aufgeworfene Frage nach der Identität. 
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Zur Erörterung dieser Frage bildet der vierte und letzte hier vorgelegte 
Aufsatz, Nietigheid en oneindigheid (unten, S. 129-150), einen ersten 
Versuch. Der Aufsatz befragt die von Celan in seiner Lynk und Poetik 
charakterisierte Ontologie des Gedichts, indem er das in den Briefen 
beschriebene Zeitempfinden sowohl mit den (ebenfalls in jenen Jahren 
entstandenen) Vorlesungen von Lévinas (TA) verbindet, in welchen die 
Ich-Du-Beziehung als ein Zeitverhältnis beschrieben wird, als auch mit 
dem Aufsatz von Lévinas zur Lynk Celans (EaA) konfrontiert. Letztere 
Konfrontation ist umso bedeutsamer, wenn man bedenkt, daß Lévinas' 
Sicht auf Celans Lynk sich in einer Polemik mit Heideggerschem 
Gedankengut entwickelt, das seinerseits aber unverkennbare Spuren in 
Celans Lynk und Poetik hinterlassen hat. 
Worauf es in dieser Konfrontation letztlich ankommt, ist die Frage 
nach der Transzendenz des Gedichts als Bedingung der Möglichkeit 
überhaupt, in welcher der Sprechende sich als der Beständige, als 
Person, zu behaupten vermag. Anders gesagt, es geht in dieser Proble-
matik nicht mehr um die Frage, wer in der Lynk gemeint ist mit 'Ich' 
oder 'Du', ebensowenig wie es in der Frage nach der Konsistenz des 
Sprechenden um den Aufweis eines Dichters als schöpfensche Instanz 
geht. Odile Heynders (1, 263ff.) kommt in diesem Zusammenhang das 
Verdienst einer scharfsinnigen Unterscheidung zu. Als Antwort auf die 
von ihr refenerten Deutungen anderer Forscher hebt sie den dialogischen 
Charakter der Lynk als ein Moment "Jenseits des Textes" ab vom (ver-
meintlichen) Gespräch der Verspersonagen 'Ich' und 'Du', das sich auf 
dem Niveau der dramatischen Komposition abspielt. Doch wenn Heyn-
ders dieses "Jenseits des Textes", das nicht als ein Außen, in welchem 
sich die Leser befinden, aufzufassen sei (1, 169), lediglich als Inter-
textualität begreift und somit den Dialog als eine Funktion der lntertextu-
ellen Kommunikation versteht, bleibt ihre These nicht nur hinter demje-
nigen zurück, was in der obigen Ausführung als referentielle Konsistenz 
dargelegt wurde, sondern verfehlt diese außerdem das Anliegen, das 
Dichter, Gedicht und Leser miteinander verbindet.16 
Denn "das Gedicht spricht ja'", es hält auf ein wirkliches Außen zu, 
indem es auf den Leser als sein ansprechbares Du zuhält. In diesem 
ausgezeichneten Sinne ist es "seinem Wesen nach dialogisch" (GW. III, 
186; Kurs, vom mir), und zwar nicht ausschließlich nur, weil "es ja eine 
Erscheinungsform der Sprache" ist, sondern weil Sprache ein 'Ich-
spreche-zu-dir' voraussetzt. Die Sprache des Gedichts ist "nicht Sprache 
schlechthin", keine "Entsprechung", sondern eine "aktualisierte Sprache" 
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(vgl. Pöggeler, 3, 144ff.; 4, 71). Das Gedicht ist "gestaltgewordene 
Sprache eines Einzelnen, - und seinem innersten Wesen nach Gegenwart 
und Präsenz" (GW. III, 197f.). In dieser Aktualisierung beginnt erst der 
Dialog, "bringt das Angesprochene und durch Nennung gleichsam zum 
Du Gewordene auch sein Anderssein mit" und läßt das Gedicht, das 
"immer nur diese eine, einmalige, punktuelle Gegenwart" hat, "das ihm, 
dem Anderen, Eigenste mitsprechen: dessen Zeit" (GW. III, 198f.). 
In diesen poetologischen Äußerungen wird dem Gedicht der Dialog als 
Bedingung seiner Möglichkeit überhaupt zugrundegelegt. Wo das Gedicht 
sich weder durch seine Beziehungen zur 'Welt' noch durch sein (mittels 
Evokation oder Setzung) sprachlich erstelltes Ich-Du-Verhältnis als ein 
beständiges Gegenüber zu behaupten vermag, kann es seine Identität nur 
im Ansprechen selbst bewahren. Deshalb spricht es sich als radikale 
Möglichkeit der Selbsterhaltung einem jeden möglichen Leser zu. Das 
Gedicht als Gebärde ereignet sich allem voran als ein Ansprechen, nicht 
um bereits einen Dialog vorzugeben, sondern um sich seiner selbst zu 
vergewissem als ein Sprechendes, das (noch immer und immer noch) 
ansprechen kann, wie im letzten hier vorgelegten Aufsatz dargelegt wird. 
Die Grundidee einer Konsistenz als eines methodisch fruchtbaren Zu-
gangsweges, entwickelt sich somit in drei Phasen. In der aporetischen 
Situation des Lesers bildet die innerlyrische Konsistenz im Sinne einer 
zwar aus der Not geborenen aber natürlichen Suche nach Kohärenzgefü-
gen nicht nur einen ersten Zugang, sondern ermöglicht auch den Über-
gang zu einer Sicht, die der bewußten Mehrdeutigkeit gerecht wird. 
Dieser Übergang vollzieht sich methodisch als die Suche nach referen-
tieller Konsistenz. In der Anwendung dieses Begriffs wird die Sinnein-
heit von einer Vielsinnigkeit überflügelt, indem nicht das Wort im 
nächstbegegnenden Kontext, sondern der sich über Referenzen ständig 
differenzierende Wortbezirk zum Bedeutungstrager wird. Damit ermög-
licht die referentielle Konsistenz zugleich eine Sicht auf die Sprechweise 
im Sinne eines Prozesses der zunehmenden Bedeutungsmanmgfaltigkeit. 
In dieser Mannigfaltigkeit behauptet sich aber, vor allem Sagen und 
Bedeuten, ein für das mehrdeutige Gedicht überhaupt konstitutives 
Moment, die Konsistenz des Sprechenden, die sich im Ansprechen zeigt. 
Im Ansprechen hegt die Möglichkeit der Transzendenz als die der 
Kontraktion, in der die Vielsinnigkeit zum "einmal und nur jetzt und nur 
hier Wahrgenommene[n] und Wahrzunehmende^]" (GW. III, 199) wird, 
aus dem der Sprechende als 'immer noch' dieselbe Person hervorragt. 
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"Ich bin es noch immer" 
Das Gedicht ist eine "Flaschenpost", die der Begegnung harrt. Wenn das 
Gedicht in konkreter Aktualisierung zum Leser spricht, behauptet sich in 
der Sprechweise des Ansprechens, vor allem Sagen und Bedeuten, ein 
Sprechender als derjenige, der auch in allem Wechsel des zu Sagenden 
und zu Bedeutenden derselbe ist, einer, der erst in der Begegnung 'noch 
immer' derselbe sein kann, wie im Gedicht Engfuhrung (GW. I, 197ff.): 
Ich bins, ich, 
ich lag zwischen euch, ich war 
offen, war 
hörbar, ich tickte euch zu, euer Atem 
gehorchte, ich 
bin es noch immer, ihr 
schlaft ja. 
(GW. I, 198) 
Es schlafen die Menschen und es schlafen die Gedichte. In der Begeg-
nung mit dem Leser aber kann das Gedicht sich in seiner Transzendenz 
behaupten, als Gespräch von Person zu Person, als ein Ge-du-ich-t. Die 
Bedingung der Möglichkeit einer solchen Begegnung ist in der Sprech-
weise des Ansprechens vorweggenommen. Das Gedicht "spricht", es 
"holt sich, um bestehen zu können, unausgesetzt aus seinem Schon-
nicht-mehr in sein Immer-noch zurück" (GW. Ill, 197), besagt zugleich, 
daß da einer ist, der noch immer zu sprechen versucht, um des Person-
seins, um der Begegnung willen Im Ansprechen kann das Ich es sein, 
eine Weise des Selbst, in der das Ich als ein Es dem Anderen ein Du ist. 
Wenn dieser dialogische Charakter maßgeblich ist, so müßte die 
dialogische Perspektive in der Art und Weise der Annäherungsversuche 
an die Lynk methodisch aufgenommen werden. Literaturwissenschafliche 
Methoden, die der Leserfahrung (der Ich-Erfahrung) und die der Objek-
tivierung (der Er-Wahrnehmung), würden in diesem dialogischen Verfah-
ren, in dem ein Du als bedeutungstrachtige Instanz erscheint, vielleicht 
um sinnvolle Einsichten bereichert '7 Vielleicht vermag man auf diesem 
Weg das Gedicht als ein Sprechendes zu hören, als das Sprechen einer 
Person, die wie die Wirklichkeit des Gedichts gesucht und gewonnen 
sein will, nicht der Dichter, der Handwerker, sondern "er als ein Ich" 
(GW. III, 194), als Person, die dem Anderen ein Du sein will. 
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Anmerkungen 
1. Vgl. zum Beispiel die Einzehnterpretationen von Walter Jens (1958), 
Karl Krolow (1959), Peter Seidensticker (1960), Alfred Kelletat (1966), 
Bernhard Boschenstein (1972) und Norbert Johannimloh (1965); die 
Dissertationen von Johann Firges (1959), Peter Mayer (1969) und 
Dorothea Kim (1969); die Studien von Otto Poggeler (1962), Beda Alle-
mann (1968), Peter Horst Neumann (1968) und Hans-Georg Gadamer 
(1970). 
2. Ohne die Bedeutung dieser Werke in Frage stellen zu wollen, konnte 
man die Dissertationen von Silvo Vietta (1970), Margit Scharer (1974), 
Gottfried Reinhard Schneider (1974), Marlies Janz (1974) und Georg-
Michael Schulz (1975), sowie die Studien von Dietlind Meinecke (2, 
1970), Adelheid Rexheuser (1974), Joachim Schulze (1976) und Ger-
hard Buhr (1976), aber auch die ersten Versuche einer Gesamtdeutung 
von Klaus Voswinckel (1974) und (im Bereich der Theologie) von 
Heinz Michael Kramer (1979) in ihrem jeweiligen Ansatz zurückführen 
auf jene ersten Versuche von Allemann, Boschenstein, Gadamer, 
Poggeler, Gerhard Neumann und Peter Horst Neumann, die zum Teil 
auch für die hier vorgelegten Studien maßgeblich gewesen sind. 
3. Vgl. zum Beispiel die Diskussionen zwischen Otto Poggeler, Hans-
Georg Gadamer und Marlies Janz, ausführlich behandelt von Poggeler 
(bzw. Poggeler, 2, 197ff.; 106ff.) 
4. Noch im Jahre 1974 schreibt Beda Allemann (3, 421). "Wir stehen vor 
der gewiß nicht leichten Aufgabe, die Kriterien überhaupt erst zu 
entwickeln, die eine reflektierte Aufnahme der zweiten und, wenn eine 
Steigerung möglich war, bedeutenderen Hälfte von Celans lyrischem 
Lebenswerk erst möglich machen werden." 
5. In methodischem Sinne etwa die Studien von Georg-Michael Schulz 
(Diss. 1975), Erich Meuthen (Diss. 1983), Otto Lorenz (Diss. 1984), 
Ton Naaijkens (Diss. 1986), Evelyn Hunnecke (1987); in disziplinuber-
schreitendem Sinne zum Beispiel die Studien von Heinz Michael Kramer 
(1979), Elisabeth Hense (1985), Andreas Luther (Diss. 1987). 
6. Wenn auch Spur des Worts (1986) vier frühere und zum Teil veröffent-
lichte Arbeiten zusammenfaßt, so ist bereits an der Einleitung (Pogge-
ler 2, 7ff.) erkennbar, daß die Texte neu abgefaßt wurden, beziehungs-
weise daß die "unterschiedlichen Standorte und Perspektiven" der Texte 
in einer neuen Sicht integriert sind, die das Buch zu einem neuen 
Standardwerk der Celan-Forschung macht. 
7. Ahnliches gilt für die Texte von Blanchot und Lévinas, die Celans Werk 
in einem philosophischen Kontext fruchtbar machen, wobei angemerkt 
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werden darf, daß die Fruchtbarkeit eher in einer Parallelität der Ansätze 
als in einem Versuch, das dichterische Werk als Exempel für ein 
philosophisches Anliegen herhalten zu lassen, gründet. 
8. So würdigt Aandenken (1988) von Ineke van der Burg und Pieter Jan 
Gijsberts die Schriften von Martine Broda und Phillippe Lacoue-
Labarthe, wie in "Paul Celan: Gedichten" (1988) der Beitrag von 
Lévinas wiederholt referiert wird. Die Übersetzungen franzosischer 
Texte haben dazu beigetragen, daß dieser Zweig in die niederländische 
Forschung Eingang gefunden hat. Inzwischen liegen vor: Maurice 
Blanchot: Spreek als laatste (1988); Jacques Derrida: Sjibbolet. Voor 
Paul Celan (1992); Emmanuel Lévinas: Van het zijn naar de ander 
(1992); Edmond Jabès: De herinnering van de woorden. Hoe ik Paul 
Celan lees (1992); André du Bouchet: Hardop geschreven (1992). 
9. In gleicher Weise bildet Blanchots Le dernier à parler den Ausgangs-
punkt für Henk van der Waals Aufsatz Handdruk, sowie ich in meinem 
Aufsatz Nietigheid en oneindigheid (unten S. 129-150) den Versuch 
gemacht habe, den Text von Lévinas, über dessen unverkennbare 
Polemik mit Heidegger hinaus, im Hinblick auf eine in Celans Lyrik 
erkennbare Entwicklung zu deuten. 
Von der inzwischen differenzierten niederländischen Forschung, wie sie 
in dem seit 1991 erscheinenden Jahrbuch Meridianen Gestalt ange-
nommen hat, erhofft man sich freilich, daß sie trotz des erschreckenden 
Kahlschlags im Fachbereich der Germanistik in den Niederlanden 
erhalten bleibt und sich weiterhin international orientiert. 
10. Wie wenn man sagen wurde, diese Lyrik der absoluten Metapher könne 
ihren Bedeutungszusammenhang erst über eine Rekonstruktion des 
fehlenden Tertium comparatioms erhalten, wahrend man gleichzeitig 
anerkennt, daß Celans Gedicht die Affengestalt der Nachahmung gerade 
zu überwinden versucht. 
11. Vgl. Hans-Georg Gadamer (137ff.), der in diesem Zusammenhang die 
gewiß ironisch und polemisch gemeinte Frage stellt 'Was soll der Leser 
wissen?' (Nachwort zur revidierten Ausgabe) In diesem Zusammenhang 
ist auch das inzwischen berühmte Celan-Wort von Bedeutung: "Lesen 
Sie! Immerzu nur lesen, das Verstandnis kommt von selbst." 
12. Als Motive konnte man bezeichnen: Die sieben Rosen, die Wiederge-
winnung des verlorenen Selbst, die selbstbewußte Sprachlichkeit, die 
Entäußerung des Leids. Diesen entsprechen in gewisser Weise als 
Themen die jüdisch-christliche Religion, die literarische Tradition, 
Metapoesie, soziales und politisches Engagement 
13. Dann liegt zugleich meine vorläufige Antwort an Heynders (1, 208), 
wenn diese meint, die Idee einer Konsistenz lege das Gedicht von 
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vornherein auf bestimmte Bedeutungsmöglichkeiten fest. Heynders iden-
tifiziert diese Methode vorschnell mit einer Position, die davon ausgeht, 
daß der Fragmentierung der Bedeutung ein konsistenter (allgemeiner) 
Ursprung zugrunde liege. Einen solchen Ursprung gibt es freilich nicht 
im Gedicht, dafür aber im Leser, wenn er um des Verstehens willen 
methodisch nach konsistenten Zusammenhängen sucht. 
14. Der Aufsatz steht aufgrund seiner Entstehungszeit an zweiter Stelle, eine 
chronologische Anordnung, die auch mit Bezug auf die Explorierung 
eines Begriffs von Konsistenz zu verteidigen ist, zumal in diesem 
Aufsatz, wie in dem ihm vorangehenden, den Bedingungen der Wirk-
lichkeitssuche nachgegangen wird, wobei die daraus gewonnenen 
Einsichten in die Aisthesis des Gedichts in den darauffolgenden Aufsät-
zen, Van odyssee naar exodus und Nietigheid en oneindigheid, fruchtbar 
gemacht werden. Daß der Aufsatz in dieser Einleitung erst an dritter 
Stelle besprochen wird, hängt damit zusammen, daß die Besprechung 
zugleich auf den letzten hier vorgelegten Aufsatz vorbereitet. 
15. Die Erfahrung beim Lesen dieser Briefe war zugleich ein Prozeß des 
Verstehens, in welchem dasjenige, was gemeinhin überhört wird 
(vielleicht deshalb, weil es zur Bedingung der Möglichkeit allen Verste-
hens gehört), sich auf einmal zu verstehen gab. Konkret, wie wenn erst 
über das Lesen von Briefen, die in paradoxalem Erscheinen zugleich 
wohl und nicht für den Leser, der ich bin, bestimmt sind, ein neues 
Lesen-Lernen ermöglicht worden wäre. Wie wenn über das Lesen dieser 
Briefe erst die Erfahrung des Gedichts als einer "Flaschenpost" (GW. 
III, 186) möglich wird, indem dabei auch der Sprechende, "er als ein 
Ich" (GW. III, 194), gehört wird. 
16. In gleicher Weise irrt Stefan Hertmans (15ff.), wenn er Gadamer vor-
wirft, dieser verfehle in der (ontologischen) Frage 'Wer bin ich?' den 
richtigen Ansatz, da dieser Frage die (exegetische) Frage 'Wer ist ich?' 
voranzugehen hätte. Wenn auch diese Unterscheidung als eine erforder-
liche Nuancierung ihre Berechtigung hat, so wird auch in dieser Analyse 
der dialogischen Struktur das wesentliche Moment, der Versuch einer 
Transzendenz, eine gewiß ontologische Problematik, übergangen. 
17. So hat meine 'Inszenierung für zwei Stimmen' des Gedichts Engführung 
(GW. I, 197ff.), dem die Verszeilen "ich / bin es noch immer" als Titel 
dieser Dissertation entnommen wurden, für mich einen besonderen 
Zugang zu diesem Gedicht ermöglicht. Der Text dieser Inszenierung 
liegt nur als Bibliophildruck vor (Paul Celan: - Engführung - Enscene-
ring voor twee stemmen. München 1988, 49 S.). 
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Ist die Wahrheit der Lyrik zumutbar? 
Eine Einführung in die Lyrik und Poetik Paul Celans * 
Einleitung 
Die Lynk Paul Celans wird meistens als hermetische Lynk bezeichnet, 
ein Terminus, der hmweist auf "das in sich geschlossene und verschlos-
sene sprachliche Gebilde, [. .] das nicht mehr die physische und psychi-
sche Wirklichkeit widerspiegelt, sondern in der Sprache und mit der 
Sprache eine eigene Welt konstituiert, erstellt" (Maassen, 1, 128) Der 
esoterische Charakter dieser Lynk liegt nicht nur in den chiffrenartigen 
Metaphern, in der bewußten Dunkelkeit und Mehrdeutigkeit der Bezüge, 
sondern auch in der lyrischen Sprechweise überhaupt beschlossen 
Die syntaktischen und metaphorischen Stukturen sind kompliziert, 
Paradoxa und Negationen kennzeichnend, und als besonderes Problem 
gilt nach der Meinung von Maassen (1, 130), "daß dasselbe Wort [...] 
mit einem jeweils verschiedenen Gehalt gefüllt sein kann." Darüber 
hinaus wird die referentielle Aussageweise nicht nur durch eine autono-
me, sondern auch durch Metasprache und Metapoesie teilweise ersetzt 
und ergänzt. Eine besondere Eigenart der Celanschen Lynk ist ferner, 
daß sie eine selbstbewußte Sprachlichkeit aufweist, daß das Gedicht sich 
sozusagen der eigenen Sprachlichkeit bewußt ist.1 Die Tendenzen zur 
Depoetisierung und zum Verszerfall, die man allgemein in der Ent-
wicklung dieser Lynk, in der Auseinandersetzung mit der fragwürdigen, 
unhaltbaren Tradition, in der Überwindung durch Andenken, erkennt, 
werden auch inhaltlich, auf reflexiver Ebene, mit thematisiert.2 
Die hermetische Lynk ist deshalb in jeder Hinsicht vielschichtig und 
mehrdeutig. Sie erstellt eine sprachliche Wirklichkeit, deren Honzont 
zunächst die Worte des Gedichts selbst sind, lediglich sprachliche Zei-
chen, die in irgendeiner Weise aneinandergereiht Struktur und Zusam-
menhang, doch nie sofort einen eindeutigen Sinn ergeben. Man erkennt 
zwar Wortfelder und Parallelstellen, doch diese können, wie Allemann 
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(1, 162) meint, nur begrenzt und bedingt als Verstlndnishilfe dienen: 
"Sie ergeben ihrerseits eine Art von Beziehungsgeflecht, das sich über 
das Gesamtwerk erstreckt. [...] Allerdings muß beigefügt werden, daß 
man sich von der Analyse dieser Beziehungen wiederum kein panorami-
sches Weltbild der Celanschen Dichtung versprechen darf. Die Bezie-
hungen sind zu beweglich, um sich mit Hilfe einer einfachen Wortstatis-
tik katalogisieren zu lassen." Somit stellt sich die Frage, ob die Lyrik 
Celans überhaupt noch verständlich, geschweige denn interpretierbar ist. 
Von größter Bedeutung ist in diesem Zusammenhang, daß Celans 
poetologische Äußerungen, sowie die Bemerkung, man nenne seine 
Gedichte zu Unrecht privat und hermetisch,3 mit der obigen Charakteri-
sierung seines Werkes auf den ersten Blick im Widerspruch sind. Es 
gehe ihm in seiner Lyrik gerade um Präzision, Wahrheit und Wirklich-
keit: "Ihre Sprache ist nüchterner, faktischer geworden, sie mißtraut dem 
Schonen, sie versucht, wahr zu sein [...] Dieser Sprache geht es, bei 
aller unabdingbaren Vielsteiligkeit des Ausdrucks, um Präzision. Sie 
verklärt nicht, poetisiert nicht, sie nennt und setzt, sie versucht, den 
Bereich des Gegebenen und des Möglichen auszumessen." Mit einem 
programmatischen Satz faßt Celan zusammen: "Wirklichkeit ist nicht, 
Wirklichkeit will gesucht und gewonnen sein" (GW. III, 167f.). 
Der Dichter verstand seine Lyrik als Wirklichkeitssuche, als "Bemü-
hungen dessen, der [...] mit seinem Dasein zur Sprache geht, wirklich-
keitswund und Wirklichkeit suchend" (GW. III, 186), und auch für ihn 
gelte, wie Allemann (1, 157) meint, das Diktum Kafkas, wonach die 
Dichtung eine Expedition nach der Wahrheit ist Die Wirklichkeit ist in 
diesem Fall jedoch nicht vorgegeben, sondern sie kann erst durch eine 
Suche erworben werden Der Ort der Suche ist das Gedicht, in dem 
"alle Tropen und Metaphern ad absurdum gefuhrt werden wollen" (GW. 
III, 199), und das Mittel zur Suche ist die Sprache selbst, die "unverlo-
ren blieb inmitten der Verluste" (GW. III, 185). Dieser Sprache verlangt 
der Dichter Nüchternheit, Faktizitit, Präzision und Wahrheit ab, auf daß 
mit ihr und in ihr Wirklichkeit gesucht und gewonnen werden kann. 
Die Wahrheit als Quaestio juris 
"Die Wahrheit ist dem Menschen zumutbar", meinte Ingeborg Bach-
mann und hielt es für eine Aufgabe des Schriftstellers, von dem man 
Wahrheit fordere, die anderen Menschen zur Wahrheit zu ermutigen.4 
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Aber ist die Wahrheit der Lynk zumutbar, oder zunächst einmal, was ist 
Wahrheit? 
Nach der traditionellen Auffassung gehört die Wahrheit zur Er-
kenntnis, und man hat die scholastische Formel 'ventas est adequatio 
mtellectus ad rem', welche auf die aristotelische Theorie der Korrespon-
denz zurückgreift, eine Zeitlang sogar als Kriterium verstanden. Imma-
nuel Kant hat die Formel übernommen, jedoch nicht als Kriterium der 
Wahrheit, sondern als Definition: Wahrheit ist "die Übereinstimmung 
der Erkenntnis mit ihrem Gegenstande" (KrV, B.82). Aber auch Kants 
Antwort auf die Quaestio juris der (wissenschaftlichen) Erkenntnis ist 
nach der Meinung mancher Erkenntnistheoretiker unzureichend. Die 
Frage bleibt, ob und wie unsere Erkenntnisse nachweisbar 'auf Wirk-
lichkeit gehen', ob in ihnen auch das radikal Wirkliche erfaßt wird, und 
folglich der Anspruch auf Wahrheit berechtigt ist. Besonders in der 
Skepsis, man werde aufgrund der Subjekt-Objekt-Spaltung nie heraus-
finden können, ob eine Erkenntnis mit ihrem Gegenstand übereinstimme, 
wandte man sich anderen Theorien zu. 
Eine der einflußreichsten Theorien ist die Kohärenztheorie, die bereits 
von Leibniz entwickelt, doch erst mit Frege und Russell bekannt wurde. 
Verallgemeinernd kann man sagen, daß diese Theorie, die auf dem Satz 
der Widerspruchslosigkeit der Urteile aufbaut, im formalen Bereich des 
Erkennens logische Konsistenz fordert. Kennzeichnend ist der logische 
Kalkül, in dem Urteile formalisiert und mit Hilfe rein logischer Kriterien 
auf Wahrheitsfunktionalität untersucht werden. Problematisch ist in 
diesem Falle, daß (formale) Kohärenz und Konsistenz zwar Ordnung im 
Denken herstellen, doch gleichzeitig der Wirklichkeit das logische Raster 
aufzwingen. 
Die Quaestio juris ist noch keineswegs geklart, und deshalb wird der 
Erkenntnistheoretiker von demjenigen, der einen Anspruch auf wahre 
Erkenntnis oder Wahrheit erhebt, immer wieder Rechenschaft verlan-
gen. Auch derjenige, der mit Heidegger die Meinung vertritt, die Wahr-
heit sei kein Merkmal eines richtigen Satzes, sondern "Entbergung des 
Seienden" (WW, 16), hat seinen Anspruch zu rechtfertigen, ebenso wie 
derjenige, der mit bestimmten Vertretern der Quantenphysik der Ansicht 
ist, man könne nicht mehr ohne weiteres von Wahrheit oder Wirklich-
keit, sondern wohl eher von WahrjcAe;«lichkeit sprechen.5 
Nicht nur die Literaturwissenschaft ist von diesen zum Teil erkenntnis-
theoretischen Auseinandersetzungen betroffen, wie etwa Civikov in 
seiner Untersuchung gerade am Beispiel der Celan-Interpretationen 
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erkennen läßt, sondern in gewisser Hinsicht auch die Lynk selbst, 
insofern unser fragwürdiges Verhältnis zur Wirklichkeit in ihr zum 
Ausdruck kommt. In diesem Zusammenhang kann man Hofmannsthals 
Chandos-Brief und den Einfluß Rodins auf Rainer Mana Rilke erwäh-
nen, sowie die Lynk Benns und Bachmanns, doch erst mit der hermeti-
schen Lynk erreicht die Fragwürdigkeit einen eigenartigen Höhepunkt. 
In dieser Lynk findet geradezu eine Auseinandersetzung mit der Frag-
würdigkeit als solcher, mit dem Verhältnis zwischen Sprache und 
Wirklichkeit statt und wird Wahrheit gefordert. 
Nicht nur deshalb, weil Celans Versuche, 'Wirklichkeit zu gewinnen', 
so ingeniös sind, sondern auch, weil seine Lynk von umfangreichen und 
spezifischen Kenntnissen auf philosophischem, theologischem, sprach-
wissenschaftlichem und sogar naturwissenschaftlichem Gebiet zeugt,6 ist 
auch auf ihn der Begnff des poeta doet us anwendbar. Neben literatur-
wissenschaftlichen Deutungsversuchen, in denen Celans Lynk mit 
jüdischem, chassidischem, christlichem und mystischem Gedankengut, 
mit politischem Engagement, literarischer Tradition und sogar Metapoe-
sie in Verbindung gebracht wird, gibt es Versuche, die Lynk aus 
linguistischer, phänomenologischer und hteraturgeschichtlicher Sicht zu 
deuten. Auch Philosophen wie Heidegger, Ricoeur, Lévinas, Gadamer 
und Pöggeler, mit denen Celan zum Teil befreundet war, haben sich mit 
seiner Lynk befaßt. 
Trotzdem hat man den Eindruck, daß die eigentliche Forschung erst 
begonnen hat, denn bei so vielen Einsichten und Meinungen zeigen die 
Gedichte erst ihre hermetische Eigenart, indem sie, je nach der Perspek-
tive und Weise des Befragens, zwar Zusammenhange und Bedeutungen 
ergeben oder vielleicht vortäuschen, doch nie das wahre Geheimnis, den 
eigentlichen oder eindeutigen Sinn, preisgeben Die Gefahr besteht denn 
auch, daß man Bedeutungen und außerlyrische Bezüge hineininter-
pretiert, und es ist deshalb erforderlich, daß man den Text erst verlaßt, 
zum Beispiel um Metaphern zu entziffern, nachdem man die Struktur 
und den nächstliegenden Zusammenhang der sprachlichen Zeichen voll-
ständig untersucht hat. 
Wenn man einen Zugang zu dieser Lyrik finden will, ist es gleichfalls 
erforderlich, daß man Celans poetologische Äußerungen berücksichtigt. 
Erst dann wird ersichtlich, daß man den Anspruch des Lynkers, der 
nach Pöggeler (1) zum Teil Entsprechungen in der Philosophie findet, 
aus der Sicht des Lesers auch in der Frage 'Ist die Wahrheit der Lynk 
zumutbar?' erfassen kann.7 
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Innerlyrische Konsistenz 
Nach Celans Poetik ist die Wirklichkeit nicht schlechthin vorgegeben, 
sondern es ist erforderlich, daß man sie sucht und - wie Erz oder Kohle 
- gewinnt. Die Wirklichkeit des Gedichts wird also nicht durch Auf-
nehmen, Wiedergabe oder Nachbildung einer schlechthin objektiven 
Wirklichkeit erworben, sondern gleichsam durch Konstitution oder 
Setzung, durch einen konstruktiven Akt der Sprache. 
Aus der Sicht des Lesers erstellt das Gedicht somit eine Wirklichkeit, 
die besonders deshalb eigenartig ist, weil in ihr die geläufigen Ordnungs-
prinzipien des Raumes und der Zeit nicht mehr gelten. Der Leser kann 
diese Wirklichkeit zunächst nicht begreifen, da sie nicht mit seiner 
Wirklichkeitserfahrung korrespondiert. 
Nun ist eine Lyrik, welche in ihrer Sprechweise die Prinzipien aller 
menschlichen Erfahrung und Vorstellung mißachtet und durch eine 
relativ willkürliche oder lediglich subjektbedingte Setzung sprachlicher 
Zeichen eine Wirklichkeit zu konstituieren versucht, zwar noch denkbar, 
jedoch selbstverständlich unverbindlich, vielleicht sogar völlig unver-
ständlich. Privatheit oder relativ willkürliche Setzung sprachlicher 
Zeichen könnte man im Hinblick auf ein problematisches Wirklichkeits-
verständnis eines Lyrikers noch durchaus als Ausdruck des Un-
vermögens verstehen, doch damit wäre mehr oder weniger auch das 
Letzte gesagt.8 
Als Paul Celan aber der Sprache seiner Lynk Faktizität, Präzision und 
Wahrheit abverlangte, erhob er damit einen Anspruch auf eine Art 
Verbindlichkeit. Das abwlute Gedicht könne es nach seiner Meinung 
zwar nicht geben, aber es gebe, mit jedem wirklichen Gedicht, "diesen 
unerhörten Anspruch" (GW. III, 199). Somit erstellt das Gedicht für den 
Leser zwar eine - kaum verständliche - 'Wirklichkeit', aber die eigentli-
che Absicht des Lyrikers besteht dann, in und mit der Sprache des 
Gedichts, die eine und einzige Wirklichkeit, die allem Erscheinenden 
zugrundeliegt, zu gewinnen, zu erfassen. Deshalb heißt es, das Gedicht 
sei einsam und unterwegs und in ihm finde "Toposforschung [...] im 
Lichte der U-topie" statt (GW. III, 199). 
Wenn man diesen Anspruch nicht ernst nimmt, unterstellt man dem 
Lyriker, er hätte Sprachspiele ersonnen oder sogar wirklich geglaubt, mit 
Worten dereinst eine 'Daseins-fähige' Wirklichkeit errichten zu können. 
Demgegenüber bin ich der Ansicht, daß das Gedicht als solches nach 
Celans Poetik zwar ein "Daseinsentwurf" schlechthin ist, so aber doch 
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nur, um eine "Richtung", Einsicht zu gewinnen. Deshalb hat man den 
Anspruch des Lyrikers, "den Bereich des Gegebenen und des Mögli-
chen" (GW. III, 167) ausmessen zu wollen, ernst zu nehmen. Der Grund 
für den esoterischen Charakter dieser Lyrik liegt dann weder in einer 
Skepsis gegenüber der Wirklichkeit und dem Medium der (dichterischen) 
Sprache schlechthin, noch in einem Pessimismus oder Nihilismus, son-
dern in der Fragwürdigkeit eines tradierten, formalisierenden Denkens 
und Sprechens über die Wirklichkeit, welches unter anderen auch von 
Heidegger kritisiert wurde. Was Celans Lyrik manchmal als 'Esoterik' 
oder 'Hermetismus' im negativen Sinne vorgeworfen wurde, müßte 
daher eher als erneuter Versuch, ursprünglich, faktisch und präzise zu 
sprechen, ausgelegt werden.9 
Man kann einem Lyriker, der einen derart hohen und unerhörten An-
spruch hat, nur gerecht werden, indem man nachzuvollziehen versucht, 
ob und wie sich dieser Anspruch aus der Sicht des Lesers bemerkbar 
macht. So kann man mit der Frage, ob die Wahrheit der Lyrik zumutbar 
ist, in welcher Frage zugleich das lyrische Programm enthalten ist, nach 
der Art und Weise, in der der Lyriker solches zu bewirken versucht, 
fragen. Sobald man die Lyrik jedoch in dieser Weise befragt, untersucht 
man sie im Hinblick auf eine Art von Konsistenz innerhalb des lyrischen 
Sprechens,10 was einerseits berechtigt ist, insofern auch die Lyrik als 
sprachliches Medium auf den Leser abgestimmt wird, doch andererseits 
problematisch, insofern der Begriff der Konsistenz allein schon mehrdeu-
tig und auf verschiedene Aspekte der Lyrik anwendbar ist. Abgesehen 
von methodologischen Fragen, ob man einer Lyrik, die das tradierte 
Denken überwinden will, das Raster des Formalen und des Logischen 
aufzwingen darf, stellt sich also die Frage, in welcher Hinsicht die Lyrik 
nun genau konsistent sein soll, besonders wenn man bedenkt, daß die 
Bedeutung der Zeichen dem Leser nicht vorgegeben ist. 
Man kann der Aporie jedoch nicht entkommen: einerseits konstituieren 
sprachliche Zeichen, die nach unbekannten Bedingungen und Prinzipien 
gesetzt und strukturiert wurden, eine Wirklichkeit des Gedichts, wäh-
rend die wirkliche Bedeutung der Zeichen dem Interpreten andererseits 
nur verständlich sein kann, wenn er um die Prinzipien und Bedingungen 
weiß, welche der Setzung und der faktischen Struktur zugrundeliegen. 
Während man aus mehreren Gründen keinen spezifischen Referenzbe-
reich vorwegnehmen darf und Lévinas (EaA, 60) gerade meint, Celans 
Lyrik sei "pré-syntaxique", "pré-logique", ja sogar "pré-dévoilant", muß 
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man zugleich Stellung nehmen, wenn man sich einen Zutritt zu dieser 
Lynk verschaffen will. 
Nach meiner Meinung ist es, wenn man in bezug auf die eigentliche 
Frage zunächst nach innerlynscher Konsistenz fragt, aus methodischen 
Gründen erforderlich, daß man die sprachlichen Zeichen und deren 
Struktur, das heißt die Wirklichkeit des Gedichts, sozusagen für bare 
Münze nimmt. Erst dann, wenn man aufgrund einer naheliegenden 
Bedeutungsschicht der Zeichen, welche zum Teil nur intuitiv gegeben 
und subjektbedingt ist, die Entstehung der lyrischen Wirklichkeit mit-
vollzieht, wird sich zeigen, ob Zeichen und Aussagen (als Vermittler) 
dieser Wirklichkeit irgendwie konsistent sind, ob der Dichter, der dieses 
oder jenes behauptet oder verspricht, tatsächlich Wort oder gesetzte 
Wirklichkeit hält. Ich will an dieser Stelle den Versuch machen, die 
Möglichkeit einer derartigen Konsistenz, die lediglich einen Zugang, das 
heißt noch keine wirkliche Einsicht, ermöglicht, an einigen Gedichten 
und im Hinblick auf ein relativ einfaches Motiv zu veranschaulichen." 
'Sieben Rosen ' als lyrische Verheißung 
In dem 1952 veröffentlichten Gedichtband Mohn und Gedächtnis ist das 
Gedicht Kristall (GW. I, 52) enthalten. 
Kristall 
Nicht an meinen Lippen suche deinen Mund, 
nicht vorm Tor den Fremdling, 
nicht im Auge die Trane. 
Sieben Nachte hoher wandert Rot zu Rot, 
sieben Herzen tiefer pocht die Hand ans Tor, 
sieben Rosen spater rauscht der Brunnen. 
Der Parallelbau der Verszeilen der ersten Strophe ist offensichtlich. Der 
Satz, aus dem die erste Strophe besteht, ist ein reiner Imperativ, der sich 
an ein ungenanntes Subjekt, ein ansprechbares Du ("deinen Mund"), 
richtet. In den Verszeilen der zweiten Strophe hegt ebenfalls eine 
Parallelität vor, indem dreimal ein Geschehen genannt wird, 'Rot 
wandert zu Rot', 'die Hand pocht ans Tor', 'der Brunnen rauscht', zu 
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dem jedesmal eine nähere Bestimmung tntt. Die modal-lokalen Kompa-
rativformen "höher" und "tiefer" und die modal-temporale Kompara-
tivform "später" können als halbprädikative Bestimmung zu dem ihnen 
folgenden Geschehen aufgefaßt werden. "Sieben Nächte", "sieben 
Herzen" und "sieben Rosen" bilden wiederum eine nähere Bestimmung 
zu den Komparativformen Aus unserer Wirklichkeitserfahrung heraus 
können wir als Leser die Art dieser Bestimmungen und die vielen 
Bezüge zwischen den Zeichen zunächst nicht adäquat oder verstehend 
nachvollziehen.12 
Aus der Gegenüberstellung der beiden Strophen ergibt sich jedoch eine 
Parallelität, die uns weiterhelfen kann. Die erste Verszeile des Gedichts 
ist inhaltlich mit der vierten, die zweite mit der fünften, und die dritte 
mit der sechsten verbunden. Der jeweilige Imperativ der ersten Stophe 
findet sein Gegenstück in den reinen Behauptungssätzen der zweiten 
Strophe, auch inhaltlich, und zwar nach einem bestimmten Muster 
metaphorischen Sprechens. Wahrend der Übergang von der ersten und 
zweiten Verszeile zur vierten und fünften durch abstrahierende Sinnlich-
keit (resp. die Farbe "Rot", das Geräusch "pocht") und pars-pro-toto-
Rede vollzogen wird, ist in der sechsten Verszeile von Hypertrophie die 
Rede, indem 'die Träne im Aug' sozusagen in einen 'rauschenden 
Brunnen' verwandelt wird. 
Wir müssen uns fragen, wie das Verhältnis zwischen dem Imperativ 
(Strophe I) und dem Indikativ (Strophe II) hier vorgestellt wird. Was 
wird dem angesprochenen Du in der ersten Strophe verboten, und was 
wird demgegenüber in der zweiten Strophe behauptet? Es kommen nach 
der obengenannten Weise des Erfragens vier Möglichkeiten der Ausle-
gung in Betracht. Dem vordergründigen Inhalt des Imperativs, dem 
Verbot der Suche, steht jeweils der Indikativ als reelles Geschehen 
gegenüber. Dem durch die Aussageweise verdeckten, hintergründigen 
Inhalt des Imperativs, nämlich der Absicht, die das Du bei der Suche 
verfolgt, steht das reelle Geschehen jeweils als Erfüllung jener Absicht 
gegenüber." Eine dritte Möglichkeit wäre, daß dem Du in erster Instanz 
weder die Suche an sich, noch die Intention der Suche, sondern die 
Lokalität der Suche ("an meinen Lippen", "vorm Tor", "im Aug") 
verboten wird. Nach dieser Deutung könnte der Imperativ die Aufforde-
rung enthalten, woanders zu suchen. 
Aus der Gegenüberstellung der beiden Strophen ergibt sich jedoch, daß 
diese drei Deutungsmöglichkeiten unzureichend sind Kennzeichnend für 
die zweite Strophe ist erstens, daß jeweils in bezug auf das reelle 
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Geschehen eine einzige Bedingung gilt, und daß das Geschehen durch 
die Eigenbewegung der in der ersten Strophe angestrebten Objekte 
bewirkt wird. Somit wird der Akt des Suchens (Strophe I) eine sinnlose 
Tätigkeit, wenn man bedenkt, daß die Verwirklichung des Intendierten 
nicht durch das Streben des psychologischen Subjekts (Du), sondern 
durch das angestrebte Objekt selbst bewirkt wird. Die Aktivität der 
Suche ist dazu nicht einmal eine Voraussetzung, das heißt als solche 
bewirkt sie nichts. Da die Verwirklichung des Intendierten in der 
zweiten Strophe als reelles Geschehen vorgestellt wird, und Intention 
sowie Geschehen nicht als negativ oder unerwünscht bezeichnet werden, 
ist es ebenfalls unwahrscheinlich, daß das lyrische Ich dem Du die 
Intention der Suche verbietet. Auch die Lokalität der Suche schlechthin 
kann den Imperativ der ersten Strophe nicht rechtfertigen, da die Ver-
wirklichung des Intendierten, zwar auf andere Weise und an einem 
anderen räumlichen und zeitlichen Ort ("höher", "tiefer", "später"), so 
aber doch nur an bestimmten, der Objekt-Lokalität der Suche entspre-
chenden 'Lokalitäten' ("Mund", "Tor", "Aug" oder "Brunnen") stattfin-
den kann. So kann die Begegnung mit dem "Fremdling" erst dann und 
nur dann stattfinden, wenn dieser sich "vorm Tor" befindet, oder 
nachdem dieser "ans Tor" gepocht hat. 
Somit können weder die Lokalität der Suche, noch die Intention des 
Suchenden, noch die Suche an sich den Imperativ gänzlich rechtfertigen. 
Aber aus welchem Rechtsgrund oder aufgrund welchen Zwanges verbie-
tet das lyrische Ich dem Du eine angestrebte und keineswegs als negativ 
qualifizierte Wirklichkeit, deren reelles Sein durchaus möglich, sogar 
verwirklichbar ist? 
Nach meiner Meinung kann das Imperativische Sprechen nur dann 
seinen Grund haben, daß das lyrische Ich einer Übermacht ausgeliefert 
ist. Wenn dies zutrifft, so ist von einer Art Impotenz von selten des 
Sprechenden die Rede, indem das lyrische Ich dem angesprochenen Du 
zwar durchaus in seinen Wünschen entgegenkommen möchte, aber es 
nicht ohne weiteres kann. Der zwingende Grund für diese Impotenz des 
lyrischen Ich, die angestrebte, durchaus mögliche Wirklichkeit ohne 
weiteres aktualisieren zu können, ist nicht nur dann gelegen, daß die 
Aktualisierung durch eine Eigenbewegung der Objekte bewirkt wird, 
sondern mehr noch dann, daß die Aktualisierung dieser angestrebten 
Wirklichkeit als solche nur bedingt möglich ist: erst "sieben Nächte 
höher", "sieben Herzen tiefer" und "sieben Rosen später" kann die 
Aktualisierung der Wirklichkeit einsetzen. Der Imperativ der ersten 
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Strophe ¡st folglich nicht der Ausdruck eines Willens, sondern des Un-
vermögens. Das lyrische Ich verbietet dem Du eigentlich nichts, son-
dern es rät dem Du lediglich von der sinnlosen Suche ab, weil es um die 
Bedingungen weiß. 
In oder nach der Erfüllung der Bedingungen setzt die Aktualisierung 
der angestrebten Wirklichkeit erst ein. Für die vierte und fünfte Verszei-
le bedeutet das im Zusammenhang mit der ersten und zweiten, daß die 
Eigenbewegung, resp. das 'Wandern' und das 'Pochen', einsetzt, sobald 
die Bedingungen ("Sieben Nächte höher", "sieben Herzen tiefer") erfüllt 
sind, oder gerade in deren Erfüllung. Die eigentliche Absicht, die das 
Du in der Suche verfolgt, ist damit noch nicht gänzlich verwirklicht, 
wohl aber die Möglichkeit und Veranlagung in Richtung auf endgültige 
Verwirklichung, resp. 'Rot an Rot', die Begegnung des Du mit dem 
"Fremdling". 
Die radikale Unmöglichkeit der Aktualisierung der angestrebten 
Wirklichkeit der dritten Verszeile, "nicht im Aug [suche] die Träne", 
wird in der Schlußzeile jedoch nicht nur zugunsten einer potentiellen 
Verwirklichung der eigentlichen Absicht, das heißt einer Bewegung in 
Richtung auf ihre endgültige Verwirklichung, aufgehoben, sondern das 
Geschehen zeigt sich sogar als endgültig verwirklichtes Geschehen, als 
schlechthin aktuelles "rauscht der Brunnen", vorausgesetzt selbstver-
ständlich, daß die Bedingung "sieben Rosen später" erfüllt ist. 
Aus poetologischen Bemerkungen darf man schließen, daß der Lyriker es 
für seine Aufgabe hielt, Wirklichkeit zu suchen und zu gewinnen, und 
zwar über die Wirklichkeit des Gedichts durch faktische und präzise 
Setzung sprachlicher Zeichen. Wenn wir nun vereinfachend zusammen-
fassen, was dieses in jeder Hinsicht anisotropische Gedicht,14 - das nicht 
unvermittelt in Celans Lyrik erscheint und für sich steht, sondern auf 
vielfache Weise angekündigt wird und mit anderen Gedichten eng 
zusammenhängt (vgl. WrdB, 11 Off.) - uns nach dieser Art des Befragens 
lehrt, so zeigt sich eine bemerkenswerte Konsistenz. 
In Kristall wird aufgrund sprachlicher Zeichen eine lyrische Wirklich-
keit konstituiert, um die eigentliche Wirklichkeit zu suchen und zu 
gewinnen. In dieser Zeichenwirklichkeit geht es um eine Wirklichkeit, 
nämlich um nicht-schlechthin zu verwirklichende, sondern lediglich in 
Aussicht gestellte, bedingt-potentielle, bedingt-aktuelle Wirklichkeit. Die 
Wirklichkeit des Gedichts ist somit zunächst eine Wiederholung des 
lyrischen Programms. Das dreimalige 'nicht' der ersten Strophe steht als 
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Ausdruck des Unvermögens funktionell in Anfangsposition und verneint 
a priori eine Wirklichkeit(-sschicht) der Zeichen. Es ist ein typisches 
Stilmittel dieser Lynk, Zeichenwirkhchkeiten zu "ichten" (GW. II, 107), 
das heißt im Bewußtsein des Lesers hervorzurufen, um sie sofort wieder 
zu 'vernichten'." 
Das lyrische Du, mit dem nicht nur das lyrische Du, sondern auch der 
Leser und - metasprachlich - der Dichter angesprochen sein könnte, 
strebt wie der Lyriker Wirklichkeit an, doch das lyrische Ich weiß, 
ebenso wie der Lyriker, um die Bedingungen, die zur Aktualisierung 
einer potentiellen Wirklichkeit erforderlich sind Das lyrische Programm 
wird jedoch nicht ohne weiteres wiederholt, sondern in der Wiederho-
lung zugleich teilweise in Frage gestellt und erweitert. So handelt das 
Gedicht zwar von der Suche, aber als "nicht [.. ] suche", doch der uner-
hörte Anspruch bleibt bestehen und wird sogar um genaue Bedingungen 
erweitert: "sieben Rosen später rauscht der Brunnen". 
Dieser reine Behauptungssatz stellt eine bedingt-potentielle oder 
bedingt-aktuelle (lyrische) Wirklichkeit in Aussicht Das lyrische Ich 
verspricht dem Du, daß die angestrebte Wirklichkeit sich verwirklicht 
(sich verwirklichen wird oder kann7), sobald oder gerade indem die 
Bedingung erfüllt ist. Es unterrichtet das Du sogar genau über diese 
Bedingung, indem es nicht nur deren Seinsart nennt, nämlich die 'Zeit-
hchkeit' ("später"), sondern auch eine Maßeinheit ("Rosen"), nach der 
dieses Phänomen der Zeit, das Spater, zu ermessen ist, sowie ein 
genaues Maß, eine Anzahl ("sieben"). 
Die Frage ist nun, wie man diesen Behauptungssatz im Zusammen-
hang des Textes zu verstehen hat Dabei wollen wir bewußt auf Deu-
tungsmöglichkeiten verzichten, in denen ein außerlyrischer Referenzbe-
reich der Zeichen angesprochen wird Denn obwohl in diesem Motiv der 
"sieben Rosen" freilich eine Art von Zahlenmystik und Gematne in 
bezug auf die Zahlen sieben und siebenundsiebzig, sowie ein mysti-
scher, religiöser Bereich enthalten ist, bleibt es fraglich, ob man das 
Gedicht erfaßt, wenn man die zweite Strophe mit einer "Utopie" (Hock, 
267), mit einer "überzeitlichen Gegenwart" (Rexheuser, 172) oder mit 
einer "Offenbarung" (Mayer, 81) verbindet. Die Gefahr besteht, daß 
man die Antithetik, die in diesem Gedicht enthalten ist, in einem außer-
lynschen Bereich zu lösen vermag, etwa in der jüdischen Mystik oder 
Kabbaiistik, und diese Lösung in das Gedicht hineininterpretiert. 
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Aufgrund der nächstliegenden Bedeutung und Struktunerung der 
Zeichen gibt es, wenn man um der Einfachheit willen von metaphori-
schen Schichten absieht, mehrere Deutungsmöglichkeiten der Schluß-
zeile des Gedichts.'6 An dieser Stelle können nur drei Möglichkeiten kurz 
besprochen werden. In naivem Glauben könnte man aufgrund der 
Antithetik der beiden Strophen (Imperativ, Unmöglichkeit - Indikativ, 
Möglichkeit) meinen, die Schlußzeile sei eine rein lyrische Verheißung, 
die ohne weiteres Wirklichkeit verspreche und soviel besagt wie: 'Zwar 
nicht jetzt, aber später wird die Träne im Aug sein, der Brunnen rau-
schen'. In diesem Falle hat man sich sozusagen auf das monologische 
Gesprach, das uns ein Dialog oder wenigstens ein Angesprochensein 
vortäuscht, eingelassen, und folglich soviel rechtes Zutrauen, daß man 
die Worte des lyrischen Ich für ein feierliches Versprechen hält, dessen 
Einlösung lediglich eine Frage der Zeit ist. Man verkennt dabei jedoch, 
daß das lyrische Ich zwar um die Bedingung weiß, doch deren Erfüllung 
vielleicht weder voraussetzen noch selber bewirken kann. 
Eine zweite Deutungsmöglichkeit ergibt sich, wenn man aus der 
gegenseitigen Verschrknkung der dritten und der sechsten Verszeile einen 
Nexus zwischen "sieben Rosen später" und "rauscht der Brunnen" 
herstellt, den man wiederum in mehrfacher Hinsicht begründen kann. 
Wenn man von der Komparativform "später" ausgeht, und die Verszeile 
daraufhin befragt, so erhält man einen temporalen Nexus als Antwort, 
nämlich lediglich wann sich das Geschehen vollzieht. Geht man jedoch 
vom modal-temporal en Charakter der Komparativform aus, und betrach-
tet man sie als halbprädikative Bestimmung, so meint man in dieser 
Verszeile lesen zu können, wie sich das Geschehen vollzieht. Wenn man 
sich auf diesen Standpunkt stellt, bedeutet es nur noch einen kleinen 
Schritt bis zum reinen Kausalnexus, bis man hineininterpretiert, daß der 
Grund für das Geschehen oder das Sein ("rauscht der Brunnen") in den 
Worten "sieben Rosen später" liegt, was sehr gewagt ist. 
Eine dritte Möglichkeit wäre, daß man die Worte "sieben Rosen 
später" lediglich konditional versteht, als Bedingung, unter der das 
Geschehen oder Sein ("rauscht der Brunnen") eintritt. Man kann die 
Verszeile in diesem Falle auch in eine Implikation (wenn - dann) ver-
wandeln, wobei es wiederum fraglich ist, inwiefern ein Kausalnexus 
vorliegt. Das Antezedens einer Implikation, das in diesem Falle aus dem 
Satz 'wenn es sieben Rosen spater geworden ist' bestehen müßte, kann 
nämlich das Eintreten der Konsequenz notwendig herbeiführen oder 
implizieren, als auch lediglich ein Mindestmaß an Bedingungen in bezug 
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auf die Möglichkeit der Konsequenz schlechthin enthalten, ohne diese 
notwendig zu implizieren. Der Indikativ der Konsequenz ("rauscht") 
besagt dann nichts, da das Antezedens der Implikation lediglich die 
Bedingung nennt. 
Aus diesen Deutungsmöglichkeiten mag ersichtlich sein, daß die Be-
deutung dieser Verszeile, die sich immer wieder als kühne Behauptung 
lesen läßt, kaum zu erschließen ist, eben weil sie präzise gesetzt wurde. 
Gegen diesen Satz ist auch logisch betrachtet nichts einzuwenden, 
insofern er wenigstens nicht tautologisch oder in sich widersprüchlich ist. 
Wir wollen jedoch herausfinden, ob die Wahrheit dieser unerhörten 
Behauptung zumutbar ist. Aus den obigen Deutungsmöglichkeiten ergibt 
sich zunächst, daß die Verszeile eigentlich sehr wenig behauptet, obwohl 
das lyrische Ich dem Du mit dieser Verszeile nichts weniger als 'Wirk-
lichkeit1 in Aussicht stellt. Dennoch besagt die Verszeile an sich keines-
wegs, ob es jemals oder irgendwo "sieben Rosen" geben wird oder 
kann. Man kann die Behauptung in vielfacher Weise befragen: wie, 
wann, unter welcher Bedingung "rauscht der Brunnen"? Zwar erhält man 
immer wieder die Antwort "sieben Rosen später", doch nie eine Antwort 
auf die Frage nach der genauen Art des Nexus. Zwar spielt die Zeit, das 
Später, eine wesentliche Rolle, aber wir wissen nicht mit Sicherheit, ob 
sie lediglich die Rolle einer notwendigen Voraussetzung bildet oder die 
einer 'Bewirkenn' von Wirklichkeit spielt. Dem Leser und dem Du 
bleibt wiederum keine andere Wahl als Zutrauen und hoffnungsvolles 
Abwarten, besonders weil die Verszeilen auf höheren Ebenen metapho-
rischen Sprechens sowohl Liebe, Wiedervereinigung und Entäußerung 
des Leids, wie auch reine Einsicht in das Selbst und das Wirkliche, das 
heißt 'Dasein', versprechen (vgl WrdB, 27-44), und gerade darum ging 
es dem Lyriker, auch als er zum Zeichen der Wirklichkeitsjuc/ie das 
Gedicht Kristall schrieb. 
Wann "...rauscht der Brunnen"? 
In meiner Doktoralexamensarbeit habe ich in bezug auf die Schlußzeile 
des Gedichts die Frage 'Wann rauscht der BrunnenT gestellt und somit 
nach einer in der Zeit erfolgenden Erscheinung von "sieben Rosen" 
gefragt. Ich habe feststellen können, daß es die "sieben Rosen" faktisch 
gibt, insofern - angefangen beim Gedicht Kristall (GW. I, 52) - genau 
siebenmal das Substantiv "Rose" vorkommt, und zwar jedesmal als 
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Grundwort, im Singular und (mit Ausnahme des ersten) mit bestimmtem 
Artikel. Bemerkenswert ist ferner, daß die siebte als "die letzte Rose" 
bezeichnet wird. Die sieben Rosen befinden sich in den Gedichtbänden 
Mohn und Gedächtnis (1952) und Von Schwelle zu Schwelle (1955). 
Interessant ist auch, daß das Erscheinen der Rosen m bestimmten Zeit-
abständen erfolgt '7 Zwischen dem Gedicht Kristall (GW. I, 52) und dem 
Gedicht Schlaf und Speise (GW. I, 65), in dem zum erstenmal das 
Substantiv 'Rose' erscheint, befinden sich neun Gedichte, sowie sich 
genau neun Gedichte befinden zwischen Schlaf und Speise und dem 
Gedicht Stille! (GW. I, 75), in dem das Substantiv 'Rose', angefangen 
beim Gedicht Kristall, zum zweitenmal erscheint. In Stille! kommt es 
gleich dreimal vor. 
Somit gibt es in Mohn und Gedächtnis (1952) bereits vier 'Rosen' als 
zeitliche Erscheinung. Im Gedichtband Von Schwelle zu Schwelle (1955), 
dessen erster Zyklus den bemerkenswerten Titel "Sieben Rosen später" 
hat, erscheinen im Gedicht Wo Eis ist (GW I, 96) die fünfte und sechste 
'Rose', und zwar noch im ersten Zyklus Zum siebtenmal erscheint die 
'Rose' jedoch erst im Gedicht Auch heute abend (GW. I, 109), das sich 
im zweiten Zyklus, "Mit wechselndem Schlüssel", befindet, und in dem 
es bezeichnenderweise heißt: 
denn die letzte 
Rose daheim 
will auch heut abend gespeist sein 
Diese Verszeilen sind wiederum multivalent und mehrdeutig, denn die 
"Rose" kann im gegebenen Zusammenhang nicht nur Subjekt eines 
Willens, sondern auch grammatisches Sachsubjekt sein, wobei das 
eigentliche Subjekt der Umstand, nämlich die Einsicht in die Notwen-
digkeit, daß 'die Rose gespeist sein soll', oder eine Person ist, die diesen 
Umstand erkennt. Femer hat man zu beachten, daß das Verb 'speisen' 
doppeldeutig ist, und daß die Verszeilen wiederum keine Wirklichkeit, 
sondern lediglich einen Willen oder eine Notwendigkeit zum Ausdruck 
bringen, das heißt es darf keineswegs hineininterpretiert werden, was 
sehr oft geschieht, daß das Geschehen auch wirklich stattfindet. 
In den Gedichten, in denen die Rose erscheint, wird immer wieder auf 
die Verheißung angespielt. Der Begriff der Rose wird in mancherlei Art 
mittels metaphorischen Sprechens erweitert, und nicht nur die "Rose", 
sondern alle Grundmetaphem der Celanschen Lynk wachsen, gerade 
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durch die gegenseitige Verflechtung und Bestimmung, sozusagen orga-
nisch heran. Die Gedichte stehen einerseits zwar für sich, doch anderer-
seits hängen sie zyklisch zusammen, und bilden, nicht nur aufgrund der 
uinerlynschen Bezüge oder der Verheißung, sondern mehr noch auf-
grund der selbstbewußten Sprachhchkeit und weil das Gedicht "seiner 
Daten eingedenk" bleibt (GW. III, 196), eine Einheit Gerade daraus ist 
zu erklären, daß die Verheißung "sieben Rosen später rauscht der 
Brunnen" nicht gleich im nächsten Gedicht in Erfüllung geht, und daß 
die sieben 'Rosen' m gewissen Abständen erscheinen. Wenn man dies 
nachvollzieht, indem man die Metaphern und innerlynschen Bezüge "ad 
absurdum" (GW. III, 199) verfolgt, so ergibt sich, daß das eine Gedicht 
aus den anderen hervorgeht, daß dabei immer auf Vergangenes zurück-
gegriffen und auf Künftiges vorbereitet wird (vgl. WrdB, 193ff.). 
So erscheint schließlich auch das Gedicht ... rauscht der Brunnen 
(GW. I, 237), und zwar im Gedichtband Die Niemandsrose (1963), 
dessen bedeutungsträchtiger Titel ganz im Zeichen der lyrischen Ver-
heißung steht. Bemerkenswert ist, daß sich zwischen dem Gedicht Auch 
heute abend (GW. I, 109), in dem die siebte und "letzte Rose" er-
scheint, und ... rauscht der Brunnen (GW. I, 237) genau siebenundsieb-
zig Gedichte befinden. Den Gedichtbänden Mohn und Gedächtnis (1952) 
und Von Schwelle zu Schwelle (1955), in denen die 'sieben Rosen' 
erscheinen, folgt der Band Sprachgitter (1959), in dem in bezug auf die 
lyrische Verheißung ("im Aug die Trane"), stark vereinfacht und eher 
bildhaft ausgedrückt, der Versuch angegangen wird, das 'Augenlid' zu 
öffnen, und das 'Auge' in gegenseitiger Spiegelung sowohl 'sichtbar' als 
auch 'sehend' zu machen Dieser Prozeß ist im Hinblick auf die dritte 
Verszeile des Gedichts Kristall eine notwendige Voraussetzung. Die 
"Träne" kann erst im Auge gesucht werden, wenn das Auge "offen", 
sehend und sichtbar ist. Nach einem langwierigen und schwierigen 
Prozeß, aber wie versprochen ('), erscheint im fünften Zyklus des 
Bandes Sprachgitter das Gedicht Ein Auge, offen (GW. I, 187), in dem 
es bezeichnenderweise heißt: 
das Lid 
steht nicht im Wege [...] 
Die Trane, halb, 
die schärfere Linse, beweglich, 
holt dir die Bilder. 
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Bevor jedoch die "Träne" gesucht, gefunden oder "dem Bereich des 
Gegebenen und des Möglichen" abgewonnen werden kann, muß sie, wie 
jede Metapher, die in Celans Lyrik einen Anspruch auf 'Wirklichkeit' 
hat, durch präzise Setzung heranwachsen. Hier ist sie nur erst "halb" 
gebildet, und es bedarf wiederum eines langwierigen Prozesses, bevor 
sie sich gänzlich zur "Träne" entwickelt hat, bevor das Wort oder das 
Zeichen 'Träne' über ein Träne-Sein oder eine Träne-Wirklichkeit verfügt 
und es in seiner Zeichenhaftigkeit nicht mehr nur vorgibt, eine Träne zu 
sein, sondern wirklich und wahrhaft eine Träne ist. Auch deshalb steht 
das dreimalige "Nicht" in Kristall funktionell in der Anfangsposition, 
und betont das lyrische Ich die Unmöglichkeit der direkten Aktualisie-
rung jener angestrebten Wirklichkeit. 
Die "Träne" erscheint erst wieder im Gedichtband Die Niemandsrose 
(1963), und zwar im Gedicht Einiges Hand- I ähnliche (GW. I, 236), 
das dem Gedicht ... rauscht der Brunnen vorangeht. Paradoxal und 
ironisch mutet es an, wenn man in diesem Gedicht die Worte "rasch / 
war die Träne gewonnen" liest und dabei bedenkt, daß der Dichter dazu 
mindestens zwölf Jahre und hundertvierzig Gedichte gebraucht hat. 
Das Gedicht ... rauscht der Brunnen (GW. I, 237), das im Rahmen 
dieses Beitrags nicht ausführlich besprochen werden kann, besteht, wenn 
man in gewisser Weise zählt, aus siebenundsiebzig Wörtern. Der Titel 
ist weder nur als reines Selbstzitat, noch nur als Erfüllung der lyrischen 
Verheißung zu betrachten, denn er bedeutet beides zugleich und noch 
mehr. Als Selbstzitat ist er die Vergegenwärtigung der lyrischen Ver-
heißung und des Weges, den die Gedichte in Richtung auf eine mög-
liche Erfüllung zurückgelegt haben, und steht zur Vergegenwärtigung des 
Vorangegangenen. Gerade in dieser Form des wörtlichen Selbstzitats ist 
der Titel zugleich die sprachliche oder wortwörtliche Erfüllung der 
lyrischen Verheißung in ihrer Zeichenhaftigkeit. Auf der Ebene der 
sprachlichen Zeichen ist keineswegs ein 'rauschender Brunnen', sondern 
lediglich "rauscht der Brunnen" versprochen worden, und eben weil die 
Bedingung der "sieben Rosen" (als Anzeichen) durch präzise Zeichen-
setzung erfüllt ist, muß das Gedicht den Zeichen gemäß Wort halten. 
Der Titel des Gedichts bedeutet jedoch noch mehr, insofern er ein neues 
Gedicht re-präsentiert, in dem es heißt: 
du, du, du 
mein täglich wahr- und wahrer-
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geschundenes Spater 
der Rosen -: 
Krücke du, Schwinge. Wir - -
Wir werden das Kinderlied singen, das, 
hörst du, das, 
mit den Men, mit den Sehen, mit den Menschen, ja das 
mit dem Gestrüpp und mit 
dem Augenpaar, das dort bereitlag als 
Τ rane-und-
Trane. 
In diesen Verszeilen wird die Verheißung und deren Erfüllung nicht nur 
bestätigt, insofern das "Später der Rosen" durch sprachliche Zeichen 
hervorgerufen, angerufen und sogar affirmiert wird, sondern zugleich als 
"wahr- und wahrer- / geschundenes" enttarnt. Die in Aussicht gestellte, 
bedingt-potentielle, bedingt-aktuelle Wirklichkeit, die in der Verszeile 
"sieben Rosen später rauscht der Brunnen" (Kristall, GW. I, 52) enthal-
ten ist, hat sich genau nach der Bedingung, unter der die Verheißung 
selbst erst möglich war, gerichtet. Deshalb entsteht gerade mit dem 
Erscheinen des Gedichts ... rauscht der Brunnen (GW. I, 237) das Para-
doxon, daß die Schlußzeile des Gedichts Kristall zugleich wahr und 
unwahr ist, und zwar auf mehreren Ebenen lyrischen Sprechens. Denn 
nicht nur auf der Ebene der reinen Zeichenhaftigkeit der Worte ist die 
Verszeile zugleich wahr - insofern siebenmal das Substantiv "Rose" und 
die Worte "...rauscht der Brunnen" erscheinen, - und unwahr - insofern 
es eine achte 'Rose' gibt" -, sondern auch aufgrund aller inhaltlichen 
Deutungsmöglichkeiten, von den primitivsten Wortbedeutungen bis hin 
zu den Ebenen metaphorischen Sprechens. 
Wenn man die drei Deutungsmöglichkeiten des Schlußsatzes des 
Gedichts Kristall, wie sie vorhin erwähnt wurden, in Betracht zieht, so 
ergibt sich, daß die Verszeile sich einerseits wohl, andererseits jedoch 
nicht nach der jeweils erfragten Möglichkeit bewahrheitet. So ist der 
Satz erstens einerseits nachweisbar eine lyrische Verheißung, die sich 
bewahrheitet, doch andererseits realisiert er nicht die in Aussicht ge-
stellte Wirklichkeit Zweitens ergibt sich in bezug auf die Frage nach 
einem temporalen (wann), modal-temporalen (wie) und sogar kausalen 
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(weshalb) Nexus zwischen "sieben Rosen später" und "rauscht der 
Brunnen" - und zwar gerade in der Verschränkung der dritten Verszeile 
mit der sechsten -, daß die Verszeile einerseits zwar den Zeitpunkt, die 
Art und Weise der Verwirklichung und sogar den Grund für die Ver-
wirklichung des Geschehens "rauscht der Brunnen" enthält (nämlich 
"sieben Rosen später"), doch daß andererseits das "sieben Rosen später" 
nicht ausreicht. Letzteres nicht sosehr, weil das "sieben Rosen später" in 
der dreifachen Hinsicht schlechthin ungenau oder vage ausgedruckt ist, 
sondern in erster Instanz, weil es nicht einmal das Mindestmaß der 
Bedingung zur Ermöglichung des Geschehens enthält. Genauso ist die 
Verszeile aufgrund der dritten Deutungsmöglichkeit wahr, insofern sie 
das "rauscht der Brunnen" mit einem Mindestmaß an "Rosen" konditio-
nal bedingt und in gewissem Sinne sogar impliziert, doch unwahr, 
insofern sie die weiteren, ebenfalls notwendigen Bedingungen nicht 
erwähnt: das Offnen des Auges, die Herausbildung der "Träne", die 
Transformation des Auges zum "Brunnen", sowie den ganzen alchimisti-
schen Sprachprozeß, der erforderlich ist, um diesem "Wortstand" (GW. 
I, 274) überhaupt metaphorische Evidenz geben zu können. 
Sogar auf der Ebene metaphorischen Sprechens behauptet sich dieses 
Celansche Paradoxon des "Ja" und des "Nein" zugleich (GW. I, 135), 
indem "Beides gilt" (GW. I, 180). Deshalb kann man sowohl in bezug 
auf Verheißung und Erfüllung, wie auch hinsichtlich der Zeichen und 
Metaphern von einer coincidentia opposttorum sprechen und, wie Beda 
Allemann (1, 156) darlegt, das paradoxe Sprechen als "eine Art von 
ultima ratio" betrachten. 
Doch man erfaßt die Reichweite dieser Lyrik nicht gänzlich, wenn man 
mit Wilhelm Hock (268) der Ansicht ist, Celan beschreibe in diesem 
Bild vom 'Wahrschinden' genau, wie er sein Schreiben verstanden habe, 
denn das Paradoxon wird auf der Ebene der selbstbewußten Sprach-
hchkeit des Gedichts gerade als solches eingesehen und wiederaufge-
nommen. Dabei heben die Antinomien sich keineswegs auf, sondern ist 
eher, wie Peter Horst Neumann (27) meint, von einer "Dialektik des 
Dichterwortes" die Rede, und es ist in bezug auf das paradoxe meta-
phorische Sprechen ersichtlich, wie Georg-Michael Schulz (163f.) 
trefflich zusammenfaßt, "daß die paradoxe Spannung zwischen den 
Gegenbegnffen weniger eine bloße Ambivalenz ausdrückt, [...] als 
vielmehr ein wesentliches dynamisches Moment, das [...] Vorgang, 
Entwicklung, Bewegung zeigt". Die Einsicht, die das Gedicht bekundet, 
indem es das gleichzeitig Wahre und Unwahre als 'Wahrgeschundenes' 
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enttarnt, ist ein Vorstoß in Richtung auf die Wahrheit." Verheißung und 
Erfüllung werden zwar einerseits als 'Wahrgeschundenes' enttarnt und 
insofern aufgegeben, doch andererseits gerade in ihrer Enttarnung, das 
heißt nach ihrem wahren Gesicht, wiederaufgenommen und weiterhin in 
der Lyrik thematisiert. Deshalb ist das Du in seiner Enttarnung ("du, du, 
du / mein täglich wahr- und wahrer- / geschundenes Später / der Ro-
sen") und "Krücke" und "Schwinge" zugleich, und in dieser Weise wird 
es auch in späteren Gedichten vielfach thematisiert und befragt. 
So wird zum Beispiel auch die Wann-Frage, die Frage nach dem 
Zeitpunkt der Verwirklichung, wiederaufgenommen, jedoch nicht als 
solche, sondern in der Enttarnung, als "Wahnwann"-Frage, als Frage 
nach dem 'Wann des Wanns': 
Wann, 
wann blühen, wann, 
wann blühen die, hühendiblüh, 
huhediblu, ja sie, die September-
rosen? 
Hüh - on tue ... Ja wann? 
Wann, wannwann, 
Wahnwann, ja Wahn,-
Wann 
blüht es, das Wann, 
In diesen Verszeilen aus dem Gedicht Huhediblu (GW. I, 275) wird 
wiederum an Vergangenes erinnert (die sieben Rosen als "die Septem-
ber- / rosen") und auf Künftiges vorbereitet ("Wann / blüht es, das 
Wann"). Das Paradoxon bleibt einerseits bestehen, wird jedoch anderer-
seits enttarnt und 'aufgehoben'. Mit der neuen Frage ist die uranfäng-
liche nicht nur bildhaft umgekehrt und wiederholt, sondern in gewisser 
Hinsicht erst genauer gestellt. Das "Wahnwann" ist, wenn man die 
Etymologie berücksichtigt, nicht nur ein "Wann" der krankhaften Einbil-
dung, sondern auch ein "Wann" der Zuversicht oder Hoffnung. 
Das Motiv der 'sieben Rosen', in dem gleichzeitig das des 'Auges' , 
der 'Träne', des 'Brunnens' undsoweiter enthalten ist, erstreckt sich über 
das Gesamtwerk. Seitenlang ließen sich aus den späteren Gedichtbänden 
Beispiele heranziehen. Doch wenn man eine Verszeile wie "Eine Träne 
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rollt in ihr Auge zurück" (GW. II, 59) oder "die Wahrfahrt [...]/ Erfrag-
bar, von hier aus, / das mit der Rose im Brachjahr / heimgedeutete Nir-
gends" (GW. II, 199) zitiert, hat man zu beachten, daß man sie aus dem 
jeweiligen Kontext herauslöst und den so wesentlichen alchimistischen™ 
Sprachprozeß unberücksichtigt läßt. 
Ist die Wahrheit der Lyrik zumutbar? 
Aus diesen einfachen Beispielen, und zwar lediglich in bezug auf ein 
einziges Motiv und ohne die vielen metaphorischen Bedeutungsschichten 
zu berücksichtigen, mag schon ersichtlich sein, weshalb man den "uner-
hörten Anspruch" emst zu nehmen hat. In dieser Lyrik ist sozusagen 
kein einziges Wort seines Inhalts sicher, denn immer wieder enttarnt die 
eine Schicht der Zeichen die andere. Was einerseits als Zeichen innerer 
Konsistenz erscheint und vorgibt, wahrhaft und der lyrischen Wirklich-
keit fähig zu sein, wird andererseits als 'Wahrgeschundenes' bezeichnet. 
Dieses Enttarnen ist ein Aufdecken, was bedeutet, daß die Wahrheit 
allmählich ans Licht gefuhrt wird, doch gleichzeitig, daß dieses lyrische 
Sprechen, das die Bedingungen seiner selbst befragt und in die Wirk-
lichkeitssuche mit einbezieht, auf ebendiese Weise ein wahres Sprechen 
ist. Denn nicht deshalb, weil innerlynsche Behauptungen und Verheißun-
gen sich 'bewahrheiten', sondern weil die Voraussetzungen, unter denen 
sie wahr, unwahr und als solche schlechthin möglich sind, befragt und in 
Frage gestellt werden, ist dieser Lyrik die Wahrheit zumutbar 
Die Konsistenz, falls man diese als Mindestforderung betrachtet für ein 
eigenartiges doch immer noch kommunikatives Sprechen, das Wahrheit 
beansprucht, besteht in diesem Falle nicht nur dann, daß die vielen 
Schichten dieser Lyrik sich gegenseitig bedingen, bestimmen und auf-
decken, sondern in letzter Instanz in der konsequenten Enttarnung der 
Lyrik selbst, der Sprache sowie des Sprechenden. In diesem Zusammen-
hang kann man die Wirklichkeitssuche des Lyrikers auch mit der Frage, 
ob die Wahrheit der Lyrik zumutbar ist, umschreiben, oder zunächst 
einmal mit 'Was ist Wahrheit?'. 
Celans Lynk zeugt auch im Hinblick auf diese Frage von einer Ein-
sicht. Sie unterscheidet zwischen unter anderem 'sprachwahr', 'wahr-
gesagt', 'wahrgeschunden', 'wahrgeworden' und 'wahrgebheben', auch 
paradoxal, indem es heißt "alles ist wahr und ein Warten / auf Wahres" 
(GW. I, 218). Andererseits erscheinen Bilder für die Wahrheit, zum 
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Beispiel im Gedichtband Zeitgehofi (1976; Späte Gedichte aus dem 
Nachlaß, GW. III), indem wiederum an das "Wann", das zum 'hof-
fnungsvollen Wahn' wurde, erinnert wird: 
Es wird etwas sein, spater 
das füllt sich mit dir 
und hebt sich 
an einen Mund 
Aus dem zerscherbten 
Wahn 
steh ich auf 
und seh meiner Hand zu, 
wie sie den einen 
einzigen 
Kreis zieht. 
In Kristall wurde Einsicht in das Selbst und das Wirkliche versprochen. 
Im obigen Gedicht (GW. III, 109) wird an die dazu erforderlichen Wege 
der Lynk, die Celan als "Um-Wege [...] von dir zu dir", "Daseins-
entwürfe" und als "eine Art Heimkehr" (GW. III, 201) bezeichnete, 
erinnert. Der "Kreis" ist (unter anderen auch für Hegel) das Bild für die 
Wahrheit schlechthin. Worauf es aber ankommt ist die Kreisbewegung 
der Wirklichkeitssuche desjenigen, der "sich aus- und an- und dahin und 
zu sich lebt" (GW. I, 276), um Dasein zu gewinnen. Wichtig für uns ist 
die faktische Kreisbewegung der Hand des Lyrikers, der 1960 schrieb: 
"Nur wahre Hände schreiben wahre Gedichte Ich sehe keinen prinzipiel-
len Unterschied zwischen Händedruck und Gedicht" (GW III, 177). 
Denn wenn auch im obigen Gedicht von einem "zerscherbten Wahn" die 
Rede ist, von einer Enttäuschung vielleicht, so bedeutet das doch gleich-
zeitig, wie Ingeborg Bachmann (269) einmal sagte, "daß man enttäuscht, 
und das heißt, ohne Täuschung zu leben vermag" 
Celans Lyrik hat den Anspruch, eine solche Einsicht zu gewinnen und 
vielleicht sogar durch ihre Präzision, Faktizitat und Nüchternheit zu 
vermitteln. In diesem Beitrag wurde versucht, einen Teil jener Handbe-
wegung zu beschreiben. Dabei wurde lediglich von einer naheliegenden 
Bedeutung der Zeichen ausgegangen, um an einfachen Beispielen zeigen 
zu können, mit welch konsistenter Präzision die Zeichen gesetzt wurden. 
Damit ist die Bedeutung der Worte und Metaphern, sowie der eigentliche 
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Sinn des jeweiligen Gedichts, auf den es ankommt, noch keineswegs 
erfaßt. Wohl mag ersichtlich sein, daß Paul Celan tatsächlich den 
Versuch macht, den "unerhörten Anspruch" gelten zu lassen, und daß 
man, wenn man einen Zugang zu seiner Lynk finden will, gerade die so 
schwierige, doch wichtige Frage nach der Wahrheit stellen muß, da die 
Vielschichtigkeit und Mehrdeutigkeit der hermetischen Lynk in jener 
eigenartigen, unerhörten Wirklichkeits- oder Wahrheitssuche begründet 
ist. Wenn man den Anspruch emst nimmt und unablässig versucht, jenen 
"Bereich des Gegebenen und des Möglichen auszumessen", entdeckt man 
vielleicht eine Antwort auf die Frage, ob die Wahrheit der Lynk zuge-
sprochen werden kann. 
Letzteres ist auch deshalb wichtig, weil unser 'modernes' Denken mit 
dem Vorurteil behaftet ist, die Lynk sei m letzter, 'objektiver' Hinsicht 
selbstverständlich unverbindlich, da Lynk weder wahr noch wirklich, 
sondern ihrem Wesen nach lediglich 'schön' zu sein habe. Einer derarti-
gen, engen Auffassung von Lynk ist Joop Maassen, den man einmal als 
Lyrik-Attaché bezeichnete, energisch entgegengetreten, indem er die 
Auffassung vertrat, man habe Lynk emst zu nehmen, besonders in ihrer 
Schönheit. 
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Erstveröffentlichung 1985: 
Ist die Wahrheit der Lynk zumutbar? Eine Einführung in die Lynk und 
Poetik Paul Celans. In: Annäherungen. Studien zur deutschen Literatur 
und Literaturwissenschaft im zwanzigsten Jahrhundert. Herausgegeben 
von Hans Ester und Guillaume van Gemert. (Editions Rodopi) Amster-
dam 1985, S. 65-85. 
Der Text wurde unverändert übernommen, das heißt, es wurden nur 
Druckfehler beseitigt und an einigen Stellen sprachliche Verbesserun-
gen vorgenommen. Ferner wurden Nebentitel hinzugefügt und Anmer-
kungen (ursprünglich 60) entsprechend der in dieser Ausgabe befolgten 
Weise des Zitierens soviel wie möglich im Text verarbeitet. In einigen 
Anmerkungen wird (in eckigen Klammern) auf neuere Sekundarliteraur 
hingewiesen. 
Anmerkungen 
1. Beda Allemann (1, 160) merkt dazu 1968 bereits an: "Es ist eine 
Sprechweise, die sich ihrer eigenen Sprachhchkeit bewußt ist, die ihr 
Gesprochensein immer wieder thematisiert, nicht um sich in einen 
selbstgeschaffenen Sprachkosmos zurückzuziehen, sondern vielmehr in 
der Absicht, den sprachlichen, mit dem natürlichen Kosmos zu ver-
schwistern. " 
2. Vgl Hans-Jost Frey, 56ff.; Klaus Voswinckel, 163ff. [Vgl. auch die 
nach 1985 erschienenen Studien von Thomas Sparr, 153ff.; Otto 
Lorenz, 171ff.]. 
3. Vgl. Germinal Civikov, 24f. [Vgl. auch das 1988 veröffentlichte 
Gesprach mit Hugo Huppert (Huppert, 319ff.)]. 
4. Ingeborg Bachmann: Die Wahrheit ist dem Menschen zumutbar. Rede 
zur Verleihung des Horspielpreises der Kriegsblinden (1959). 
5. Vgl. zum Beispiel Werner Heisenberg Physics and Philosophy (1958). 
6. Zu den naturwissenschaftlichen Erkenntnissen, insofern diese in Celans 
Lyrik erkennbar sind, vgl. zum Beispiel Alfons Nypels, 112ff. 
7. Zur Poetik Paul Celans vgl die Studien von Gerhard Buhr; Marlies 
Janz; Heinz Michael Kramer, 19ff.; Otto Poggeler, 1, 77ff.; Klaus 
Voswinckel, 163ff [Vgl. auch die nach 1985 erschienenen Studien von 
Otto Poggeler (2) und Thomas Sparr]. 
8. Vgl. Otto Knornch (257ff), dessen Deutung, Celans Lyrik sei zwar 
pnvat, was jedoch keine Willkür bedeute, uns unzureichend erscheint 
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9. Man hat zu beachten, daß gewisse Termini wie "Daseinsentwurf", 
"Gegebenes", "Richtung" undsoweiter mit dem eigenartigen, besonde-
ren Sprachgebrauch Martin Heideggers zusammenhangen können. 
[Obwohl die Anmerkung als solche in der heutigen Forschung sinnlos 
erscheint, zumal inzwischen in mehreren Studien auf das Thema 
Heidegger und Celan eingegangen wurde, habe ich sie an dieser Stelle 
aufgenommen, weil sie belegt, daß in der Celan-Forschung um 1985 
herum kaum Untersuchungen vorlagen, die ein Licht auf die Art des 
Zusammenhangs werfen. Abgesehen von der Celans Poetik gewidmeten 
Studie von Gerhard Buhr, in welcher Heideggers Denken zuweilen 
mitthematisch ist, gab es damals nur den Aufsatz von Otto Poggeler (1), 
in dem der Ort der Dichtung mit Heideggerschem Gedankengut verbun-
den wird in einer Weise, in der die Verwandtschaft in einer Differenz 
zum Ausdruck kommt, die der Laie, der Student der Philosophie, der 
ich damals war, nicht verstehen konnte. 
In einigen nach 1985 veröffentlichten Studien geht Otto Poggeler (2, 
106ff.; 3, 74ff.) ausführlich auf den Zusammenhang ein, den ich im 
Beitrag Nietigheid en oneindigheid (unten, S 129-150), sowie in Sars, 
3, 33 (Anm.); 75ff. fruchtbar zu machen versuche.]. 
10. Im Grunde ist in jeder Untersuchung die Frage nach Konsistenz enthal-
ten, etwa in der Frage, ob die Lyrik von einer Bekanntschaft mit 
bestimmtem Gedankengut zeugt Wir stellen die Frage hier in einem 
naiven Sinne, lediglich um einen Zugang zu finden. 
11. In diesem Beitrag stutze ich mich auf die Ergebnisse meiner Doktoral-
examensarbeit, Sars, 1 (= WrdB) 
12. Fur Interpretationen zu diesem Gedicht vgl Germinal Civikov, 123-
137; Adelheid Rexheuser, 171ff.; WrdB, 19ff 
13. Strenggenommen gibt es diese Absicht nur, insofern sie in der Sprech-
weise erstellt wird, das heißt sie wird gewissermaßen vorweggenommen 
(vgl dazu WrdB, 15f.). 
14 Anisotropie ist die Eigenart eines Kristalls, nach verschiedenen Richtun-
gen verschiedene physikalische Eigenschaften zu zeigen Zum Titel des 
Gedichts vgl. den ausführlicheren Kommentar in WrdB, 42f. 
15 'Vernichten' heißt hier soviel wie in ihrer paradoxen Sprachlichkeit und 
Bedingtheit enttarnen und so zunichte machen, neantisieren. Auch hier 
hat man den Sprachgebrauch Heideggers zu beachten. Zur Negation und 
Paradoxie als Stilmittel in Celans Lyrik vgl die Studie von Georg-
Michael Schulz. 
16 Aufgrund der Vielschichtigkeit dieser Lyrik kann es unterschiedliche 
literaturwissenschafthche Deutungsmoghchkeiten geben (zu den unter-
schiedlichen Gestaltungsschichten in der Lyrik Celans, vgl die Studie 
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von Johann Firges). Aus linguistischer Sicht konnte man die Sprechakte 
naher untersuchen, bzw. das Verhältnis von Behauptung und Ver-
heißung, was in der gebotenen Kurze hier nicht möglich ist 
17. Zur Zahlenmystik in bezug auf die Zahlen sieben, acht und siebenund-
siebzig vgl. WrdB, 165-177. 
18 Gemeint ist das Gedicht Psalm (GW. I, 225) in dem es heißt: 'Ein 
Nichts / waren wir, sind wir, werden / wir bleiben, blühend: / die 
Nichts-, die / Niemandsrose'. Zur Interpretation dieser achten 'Rose', 
in ihrem Zusammenhang mit (der Erfüllung) der lyrischen Verheißung, 
vgl. WrdB, 193-200. 
19. In ähnlicher Weise faßt Joop Maassen (1, 141) zusammen: "Das Ideal 
des Dichters, die Freisetzung der Sprache und die Gewinnung von Welt 
erst durch das wahre Wort, ruckt aber immer mehr in die Ferne und 
wird, widerspruchlicherweise, eben dadurch immer wahrer." 
20. Zur 'Alchemie' in Celans Lyrik vgl. Klaus Voswinckel, 183ff.; Joachim 
Schulze, 21ff., 105ff 
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"Ein solcher Ausgangspunkt wären meine Gedichte" 
Zu den Briefen von Paul Celan an Diet Kloos-Barendregt * 
Einleitung 
Das Erscheinen der Histonsch-Kntischen Ausgabe wird der weltweit 
verbreiteten Celan-Forschung, die inzwischen auf eine eigene Geschich-
te zurückblicken kann, gewiß neue Impulse geben. Die Forschung hat 
sich im Laufe der Jahre mit Beiträgen aus den verschiedensten Diszipli-
nen und Traditionen, mit Kontroversen und Paradigmawechseln zu einem 
vollwertigen Wissenschaftsgebiet entwickelt, wohlbemerkt, noch bevor 
eine vollständige Ausgabe des dichterischen Werks vorlag Obwohl die 
bunte Vielfalt ebenso wie die (meta-) theo reti sehen Betrachtungen mit 
zum Reiz dieser Forschung gehören, möchte man hoffen, daß die Kriti-
sche Ausgabe den Blick von theoretischen Diskussionen, von theologi-
schen und philosophischen Landnahmen, wieder auf den Text selbst zu-
rücklenkt. Aber nicht nur auf die handfesten Daten und den Entste-
hungsprozeß der Verszeilen, sondern auch auf den eigentlichen Kontext 
des Gedichts. Gemeint ist ein neuer Impuls, der von der faktischen 
Handbewegung her, die wir in der Kritischen Ausgabe verfolgen können, 
auch ein Licht wirft auf die sprechende Person. Denn das Handwerk, 
das wir verfolgen, ist nie als bloßer Vorgang des Schreibens gedacht: 
Handwerk - das ist Sache der Hände. Und diese Hände wiederum gehö-
ren nur einem Menschen, d.h. einem einmaligen und sterblichen Seelen-
wesen, das mit seiner Stimme und seiner Stummheit einen Weg sucht. 
(Brief an Hans Bender, GW. III, 177). 
Vielleicht kann die Kritische Ausgabe wieder darauf aufmerksam ma-
chen, daß da einer war, der noch immer zu sprechen versucht und 
Person sein will, einer, der selbst immer die Person und Personhaftes 
suchte (vgl. GW. III, 188ff.). Letzteres soll freilich kein Plädoyer für 
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eine psychologiserende Deutung sein, wohl aber für eine Forschung, die 
immer auch dem Sinn der "Sache der Hände" gemäß auf das Gedicht als 
ein Sprechendes hört. 
Wie sehr man meistens einem theoretischen Schema verhaftet ist und 
oftmals das Gedicht - das den Leser ruft - überhört, bemerkte ich erst, 
als mir 1988 von Frau Diet Kloos-Barendregt zwölf Briefe zur Verfü-
gung gestellt wurden, die der 28jähnge Paul Celan ihr in den Jahren 
1949-1950 geschrieben hatte. Genau so alt war ich, als ich die Briefe 
zum ersten Mal las, doch die Person, die sich in diesen nicht für mich 
bestimmten Briefen ausspricht, ist mir an Lebenserfahrung weit voraus 
und spricht eine wesentlich andere Sprache Erst durch die Gespräche, 
die ich anläßlich dieser Korrespondenz führte mit Diet Kloos-Barendregt 
und Gisèle Celan-Lestrange, wurde mir klar, daß der Leser von Celans 
Gedichten, der ich bin, meistens mit dem Blick des Forschers behaftet 
ist. Ein solcher Leser kann keine Briefe lesen, weil er irgendwie immer 
den Sprechenden überhört. Kann er aber ein Gedicht lesen, so fragt man 
sich. Die Frage wird interessant, wenn man bedenkt, daß das Gedicht 
"seinem Wesen nach dialogisch" und ausdrücklich "aufgegeben" ist als 
"eine Flaschenpost" (GW. III, 186), eine Art Brief, der auf eine unbe-
kannte, ansprechbare Wirklichkeit zuhält. 
Wenn die inzwischen veröffentlichten Bände der textkntischen Ausga-
be wieder auf die konkrete Handbewegung des Dichters aufmerksam 
machen, so kann die Erforschung von Briefen diesen Impuls verstärken. 
Denn abgesehen von den für die Kritische Ausgabe verwertbaren bio-
und bibliographischen Daten, vermitteln Briefe auch Einsichten in den 
Entstehungsprozeß des Gedichts, indem sie ein Licht auf den Werdegang 
des Dichters werfen. Letzteres gilt sowohl in bezug auf die komplexen 
Bedeutungszusammenhänge, die unmaskierte Mehrdeutigkeit, die aus der 
nahtlosen Verflechtung von Persönlichem und Dichterischem erwächst, 
als auch im Hinblick auf die Entwicklung der lyrischen Sprechweise. So 
können auch Briefe bezeugen, daß diese so besondere Sprechweise, in 
der die gewohnten Klischeevorstellungen von Zeit und Raum längst 
überwunden sind, nicht dem vorgegebenen Konzept einer 'hermetischen 
Lynk' sondern der konkreten Erfahrung eines einmaligen und sterblichen 
Seelenwesens entstammt. Was für die poetologischen Dokumente Celans 
festgestellt werden kann, gilt ebenso für diese Briefe: der Ton unter-
scheidet sich kaum von der für Celans Lyrik kennzeichnenden Sprech-
weise. Im Folgenden wird der Versuch gemacht, diese Art von Zusam-
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menhängen näher zu betrachten, indem über die Briefe Paul Celans an 
Diet Kloos berichtet wird. 
Paul Celan in den Jahren 1947-1950 
Nach seiner Flucht aus Rumänien im Dezember 1947 und einem länge-
ren Aufenthalt in Österreich fuhr Paul Celan Mitte Juli 1948 nach Pans, 
wo er seitdem einen festen Wohnsitz hatte. Er nahm sein Studium der 
Germanistik und Sprachwissenschaft wieder auf, und er erwarb 1950 
seine Licence ès Lettres. In diesen ersten Panser Jahren hatte Paul Celan 
es gewiß nicht leicht, wie aus Bnefen und Benchten hervorgeht. Wenn 
auch Frankreich für den geflüchteten Juden gastlicher war im Vergleich 
zu Österreich, wo ihm trotz der Unterstützung von Freunden wie Edgar 
Jene, Milo Dor und Ingeborg Bachmann und Bemühungen von unter 
anderen Ludwig von Ficker keine Aufenthaltsgenehmigung gewährt 
wurde,1 so bedeutete das noch nicht, daß er sich in Pans seiner Exis-
tenzgrundlage sicher war. Vielmehr standen auch die Jahre 1948-1950 
im Zeichen eines Neubeginns. 
In diesen Jahren, vor der Bekanntschaft mit seiner späteren Ehefrau, 
Gisèle Lestrange, unterhielt Celan Kontakt zu Freunden aus Wien, 
Bukarest und Czemowitz, die seine schrecklichen Erfahrungen während 
der Nazizeit kannten. Gleichzeitig suchte er jedoch sehr bewußt neue Be-
kanntschaften, nicht nur im Bereich seines Studiums und seiner schnft-
stellenschen Tätigkeiten, sozusagen als Grundlage einer beruflichen 
Existenz, sondern auch Bekanntschaften im Sinne einer Orientierung auf 
diese 'neue' Welt hin: die auf die Zukunft gerichtete Nachknegszeit in 
West-Europa. 
Die Begegnung mit Diet Kloos-Barendregt 
So brachte der Zufall Paul Celan Anfang August 1949 mit Diet Kloos 
zusammen,2 auf der Terrasse bei Dupont, einem Wirtshaus am Boule-
vard Saint-Michel. Die Niederländerin Diet Kloos, damals Studentin am 
Konservatonum in Den Haag, machte mit einer Freundin eine Woche 
Fenen in Pans. Am ersten Tag ihres Aufenthalts unternahmen die beiden 
Freundinnen einen Spaziergang entlang der Seine, wo Diet Kloos bei 
einem Bouquinisten eine Ausgabe der Mémoires d'un âne (1860) der 
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Comtesse de Ségur kaufte Als sie anschließend Kaffee tranken, auf der 
Terrasse bei Dupont, fiel das Buch von ihrem Schoß herunter Es wurde 
von einem jungen Mann, der am Tisch nebenan saß, aufgehoben Er 
machte sich als Paul Celan bekannt und zeigte Interesse an dem Buch, 
indem er sich erkundigte, wo und weshalb Diet Kloos gerade dieses 
Buch gekauft hatte 
Es ergab sich ein längeres Gespräch, das auf Bitte Paul Celans schon 
bald nicht mehr auf französisch, sondern in deutscher Sprache geführt 
wurde Celan war besonders an ihrem Musikstudium, an ihrer Herkunft 
und Vergangenheit interessiert In diesem ersten Gespräch erzählte Diet 
Kloos zwar einiges über ihre Erfahrungen während des Krieges, über 
ihre Haftzeit und den Mord an ihrem Ehemann, und auch Paul Celan 
berichtete über das Arbeitslager und die Flucht aus Rumänien, doch 
wechselte man das Thema nach dieser gegenseitigen Bekanntmachung 
bald wieder und ging zu Fragen der Gegenwart über Da Diet Kloos 
zum ersten Mal Pans besuchte, machte Celan ihr den Vorschlag zu einer 
Stadtführung Sie tauschten die Adressen aus, trafen sich am nächsten 
Tag wieder bei Dupont und besichtigten unter anderem die Kirchen Saint 
Sévenn, Saint Julien le Pauvre und Sainte Chapelle Am Nachmittag 
jenes zweiten Tages besuchten sie Celans Zimmer im Hotel in der Rue 
des Ecoles, und es kam zu einem langen Gespräch über die bitteren 
Erfahrungen während der Nazizeit Celan erzählte von seiner Jugend-
zeit, vom Mord an den Eltern und von der Zwangsarbeit. In diesem 
Zusammenhang erwähnte er die eigenen Gedichte, die ihm in jenen 
Jahren zu einem Zufluchtsort geworden waren Er las ihr die Todesfuge 
vor und machte ihr ein Typosknpt des Gedichts zum Geschenk 3 
Wieviel Celan an der Begegnung mit Diet Kloos gelegen war, am 
Kontakt mit einer Person, die zwar aufgrund von ähnlich schrecklichen 
Knegserfahrungen ebenfalls den Neubeginn suchte, doch gleichzeitig aus 
einer ihm fremden Umgebung kam und somit aus anderer Perspektive 
die Möglichkeiten der Zukunft betrachtete, zeigen seine Bemühungen, 
ein drittes Treffen zu arrangieren Da Celan ganz unerwartet eine 
Vorladung des Arbeitsamtes erhalten hatte, konnte er den geplanten 
Termin nicht einhalten Celans Versuche, sie in ihrem Hotel zu errei-
chen, scheiterten daran, daß Diet Kloos aus Versehen weder den Namen 
des Hotels noch die Adresse präzise genug angegeben hatte ('Rue de 
Cité' statt des vollständigen 'Rue de cité d'Hauteville') In der Hoff-
nung, Diet Kloos werde sich bei seiner Abwesenheit erkundigen in 
seinem Hotel, hinterließ er beim Concierge einen Brief, in dem er seine 
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Bemühungen beschreibt, sich für die Verspätung entschuldigt und sie 
sehr eindringlich bittet, bei Dupont auf ihn zu warten. Vom Concierge 
erhielt Frau Kloos diesen mit einem Valéry-Zitat abgeschlossenen und 
"Paul (VALÉRY)" unterschriebenen Brief, dem ein Manuskript, ein Ty-
posknpt und ein Typosknptdurchschlag des Gedichts Chanson einer 
Dame im Schatten beigefügt waren. 
In den folgenden Tagen des Panser Aufenthalts von Diet Kloos trafen 
sie sich täglich zur Besichtigung der von Celan sorgfältig ausgesuchten 
Sehenswürdigkeiten. In den Erinnerungen an jene Woche überwiegt bei 
Frau Kloos der Eindruck, daß auch Paul Celan diese Tage als Ferienzeit 
empfunden hat. Nachdem sich in den ersten Gesprächen über die Ver-
gangenheit eine Art Verbundenheit ergeben hatte, die weitere Explizie-
rungen überflüssig machte, bildete eben diese Vertrautheit die Grundlage 
für andere Themen. Zwar sprach Paul Celan auch darüber, daß er in 
Pans kaum Freunde hatte und daß es ihm finanziell sehr schlecht ging, 
doch während der täglichen Ausfluge war er eher munter und fröhlich. 
Er habe, wie er sagte, schon als Kind nach Pans fahren wollen und 
erhoffe sich nun eine neue Existenz, ein Stipendium, eine Arbeit und 
einen festen Wohnsitz in Pans." Wenn auch die Stadt nicht mehr die 
'Ville Lumière' der Vorknegszeit war, so erinnert Diet Kloos sich doch 
sehr genau an Celans Begeisterung, an seine präzisen Kenntnisse der 
Stadt, ihrer Geschichte und Kultur 
Diet Kloos empfand den 28jahrigen Celan als einen besonderen Men-
schen. Er war zuvorkommend, sprach sehr gepflegt und bezeugte m 
allem seine Bildung. Obwohl er sich manchmal bedrückt und unsicher 
zeigte, im Umgang eher behutsam und verschlossen war, erzählte er ihr 
Anekdoten, sprach begeistert über Literatur und genoß mit ihr die 
Negro-Spintuals von Gordon Heath bei einem abendlichen Besuch des 
Candle-Light Konzerts in der Echelle de Jacob Darüber hinaus gab es 
gemeinsame Interessen. Beide hatten sie nach dem Gymnasium Medizin 
studieren wollen, doch während Celan, wie er sagte, sich mit der Zeit 
immer mehr auf Sprachen und Philosophie konzentriert hatte, gab es für 
Diet Kloos aus finanziellen Gründen keine Möglichkeit, ein Studium der 
Tiermedizin in Angnff zu nehmen, und sie hatte sich für ein Gesang-
studium am Konservatonum in Den Haag entschieden Aber auch in 
dieser Hinsicht gab es Gemeinsamkeiten, sofem Diet Kloos sich in ihrem 
Studium auf Lieder spezialisierte und auch deshalb an Fremdsprachen 
interessiert war, besonders an Lyrik. 
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Die beiden Gedichte, die Celan ihr beim zweiten und dritten Treffen 
schenkte, Todesfuge und Chanson einer Dame im Schatten, verweisen 
aber auch auf ein in anderer Hinsicht zwar keineswegs gemeinsames 
oder vergleichbares, jedoch verbindendes Moment: die Erfahrungen 
während der Nazizeit. Da die später erfolgende Korrespondenz zwi-
schen Diet Kloos und Paul Celan in ihrer Vertraulichkeit mehr noch als 
die gemeinsame 'Fenenwoche' eine Art Verbundenheit aufgrund der 
bitteren Knegserfahrungen voraussetzt, sei an dieser Stelle kurz über 
Diet Kloos und ihren Ehemann, Jan Kloos, berichtet. 
Jan Kloos und Diet Kloos-Barendregt' 
Der niederländische Biologe Jan Kloos (geboren in Dordrecht, am 7. 
Mai 1919) war ein vielseitig gebildeter, doch sehr eigenwilliger Mensch. 
So wurde der zwanzigjährige Wehrpflichtige kurz vor Knegsbeginn auf-
grund einiger in einem privaten Schreiben geäußerten Bemerkungen 
'undisziphnanscher und beleidigender Art' von der Offiziersausbildung 
entfernt und in den Stand des einfachen Soldaten zurückversetzt (vgl. 
Anm. 5, Dok C l ) Nach dem Einzug der deutschen Truppen am 10. 
Mai 1940 und der niederländischen Kapitulation am 14. Mai 1940 
widmete Jan Kloos sich dem Studium der Ornithologie und später der 
Hauttransplantation, bis er 1943 die Universität verlassen mußte, da er 
sich weigerte, die Loyalitätserklärung zu unterschreiben Er entzog sich 
dem Arbeitseinsatz und war als Untergetauchter einige Zeit im Institut 
für Pflanzenheilkunde in Wageningen tätig, wo er Kontakt fand zu 
Untergrundorganisationen. Ende September 1944 entfloh Jan Kloos dem 
schwer umkämpften Gebiet um Amhem herum und schloß sich in 
Dordrecht einer Widerstandsgruppe an Er war Mitglied eines Über-
fallkommandos, das sich auf den Diebstahl von Waffen, Geräten und 
Bezugsscheinen verlegt hatte 
Diet Kloos (geborene Barendregt, Dordrecht, am 9. Mai 1924) war 
bereits als Sechzehnjährige im Dordrechter Widerstand tätig geworden, 
seit Februar 1941, als der Judenstern, Berufs- und Ausgangsverbote 
erlassen wurden. Sie trug Flugschriften und illegale Zeitungen aus, trat 
mit jüdischen Musikern bei den von ihnen organisierten illegalen Haus-
konzerten auf und sammelte Nahrungsmittel und Kleidung für Juden ein 
Als 1942 die ersten Deportationen erfolgten, half sie bei der Organisati-
on von Unterschlupfadressen und der Versorgung von judischen Unter-
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getauchten. Dank ihrer Mithilfe konnten fünf Juden die Nazizeit in den 
Niederlanden überleben (vgl. Anm. 5, Dok. С.8.). 
Ab Anfang Oktober 1944 arbeiteten Diet Barendregt und Jan Kloos 
gemeinsam im Untergrund, indem sie sich unter anderem mit der 
Beobachtung von Geschützstellungen befaßten, deren Positionen über 
Funk nach London durchgegeben wurden (vgl. Anm. 5, Dok. С. 3). Sie 
heirateten am 22. November 1944, doch bereits kurz darauf, in der 
Nacht vom 8. zum 9. Dezember wurde das Ehepaar wegen des Ver­
dachts auf Spionage verhaftet und im Dordrechter Gefängnis einge-
sperrt. Zwei Tage später erfolgten Verhöre im Utrechter Strafgefängnis, 
wobei Jan Kloos in Anwesenheit seiner Frau gemartert wurde. Die 
omithologischen Aufzeichnungen des Biologen, der in einem kleinen 
Heft unter anderem die verschiedenen Vogelzüge notiert hatte, galten 
den Nazis als unzweifelbarer Beweis von Spionage. Mit dieser Begrün-
dung wurde Jan Kloos am 30. Januar 1945 erschossen (vgl. Anm. 5, 
Dok. С.5.). Nach dem Krieg wurde er auf dem Ehrenfriedhof in Over-
veen bestattet. Ehemalige Widerstandskämpfer und Freunde ließen als 
Denkmal für ihn und die anderen Widerstandskämpfer dieser Dordrech-
ter Gruppe ein Kunstwerk, ein bleiverglastes Medaillon, anfertigen (vgl. 
Anm. 5, Dok. С.6. und С.7.). 
Diet Kloos wurde nach einer Haftzeit von sieben Wochen am 25. 
Januar 1945 aus dem Deutschen Untersuchungs- und Strafgefängnis in 
Utrecht entlassen (vgl. Anm. 5, Dok С.2.). In den letzten Kriegsmona­
ten beteiligte sie sich wiederum an Untergrundaktivitäten, unter anderem 
am Waffentransport. Sie erhielt eine offizielle Bescheinung als Unterge-
tauchte (vgl. Anm. 5, Dok. С.4.). Gleich nach dem Krieg wurde sie bei 
der Bewachung von niederländischen Nazis (NSB-Mitgliedem) und 
'Nazifreundinnen' eingesetzt, doch als sie sah, mit welch ekelerregendem 
Sadismus so mancher 'gute Holländer' die Gefangenen behandelte, 
quittierte sie nach einem Tag den Dienst. Ebenso zog sie sich aus Protest 
aus dem Vorstand des Vereins ehemaliger politischer Häftlinge zurück, 
zum Zeichen der Empörung, als nach dem Krieg auf einmal beschlossen 
wurde, Kommunisten den Beitritt zu verweigern. 
Ende 1946 nahm Diet Kloos ihr Musikstudium am Königlichen Kon-
servatorium in Den Haag, das sie 1944 bereits in Angriff genommen 
hatte, wieder auf. Sie studierte Gesang und bestand 1951 die Solisten-
ausbildung mit Auszeichnung für Vortrag. In den fünfziger und sechzi-
ger Jahren machte sie mit ihrer Mezzo-Alt-Stimme als Konzert-, Orato-
rien- und Liedersängerin Karriere in den Niederlanden. Sie gastierte in 
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Frankreich und Italien, und war später als hauptamtliche Dozentin am 
Konservatorium in Tilburg tätig (vgl. Anm. 5, Dok. D.l-7.). 
Zur Korrespondenz 
Die gemeinsam verbrachten Tage in Pans, in denen zwar nicht nur von 
den bitteren Erfahrungen während der Nazizeit die Rede war, die aber 
mit den bereits erwähnten gemeinsamen Interessen eine Verbundenheit 
bedeuteten, bildeten den Ausgangspunkt der Korrespondenz in den 
Jahren 1949-1950. Ein gebildeter junger Mann und eine noch sehr junge 
Frau, so empfindet Diet Kloos im Nachhinein ihren damaligen Kontakt 
mit Paul Celan, hatten sich angesichts einer in ihren Möglichkeiten 
vielversprechenden, doch noch unbestimmten Zukunft mit Ereignissen 
auseinanderzusetzen, die eigentlich der Vergangenheit angehören sollten, 
doch in allem nachhaltig wirkten. Beide suchten vor diesem Hintergrund 
eine neue Zukunft zu gestalten, wobei es gleichzeitig galt, sich den 
ständig verändernden Umständen schnellstens anzupassen. So ergab sich 
aufgrund der Freundschaft eine persönliche Korrespondenz, die sogar an 
jenen Stellen, wo sie sich dem Charakter der bloßen Mitteilung nähert, 
im Sinne einer Orientierung zu verstehen ist. 
Was die Briefe von Diet Kloos an Paul Celan betrifft, so muß es sich 
nach Angaben von Frau Kloos um etwa fünfzehn Briefe handeln, die 
vermutlich im Laufe der Zeit verloren gegangen sind Nur der Entwurf 
eines einzigen Briefes von Diet Kloos an Paul Celan ist erhalten geblie-
ben (vgl. Sars, 3, 164-169). Demgegenüber sind die Briefe von Paul 
Celan an Diet Kloos alle bewahrt geblieben Im Folgenden wird über 
den Umfang und die Bedeutung der Briefe berichtet, damit die für die 
Celan-Forschung in mehrfacher Hinsicht interessanten Gegebenheiten, 
wenn auch in beschränktem Maße, zugänglich gemacht werden. Letzte-
res geschieht im Hinblick auf die Frage nach der Bedeutung von Briefen 
dieser Art für die textkntische Ausgabe. Die Briefe vermitteln Daten und 
Einsichten im Hinblick auf den Kontext und die Entstehungsgeschichte 
des Gedichts Auf hoher See (GW. I, 54) und zeigen indes, wie sehr die 
Sprechweise Paul Celans sich von Anfang an als ein nahtloses Inein-
ander von Persönlichem und Dichterischem behauptet Die Stimme Paul 
Celans, wie sie sich in den Briefen an Diet Kloos manchmal zu erkennen 
gibt, unterscheidet sich ihrem Wesen nach nicht von der so einzigartigen 
Sprechweise des Dichters. 
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Briefindex 
In der folgenden Übersicht sind jeweils das Datum, der Umfang und die 
Unterschrift angegeben. Die Wiedergabe des jeweiligen Datums und der 
Unterschrift entspricht der Orthographie Celans. 
1. Erster Brief, undatiert (Anfang August 1949). 
Umfang: 1 Blatt, 2 Seiten. 
Unterschrift: Paul (VALÉRY) 
Der Brief wurde Frau Kloos am dritten Tag ihres Aufenthalts in Paris, 
Anfang August 1949, vom Concierge des Hotels in der Rue des Ecoles, 
in dem Celan wohnte, überreicht. Der Name VALÉRY ist leicht durch-
gekreuzt (aber so, daß er gut lesbar bleibt) und nimmt Bezug auf ein 
Valéry-Zitat, mit dem der Brief endet. 
I.A.Beilage A: Manuskript. Oianson einer Dame im Schatten 
Umfang: 1 Blatt, 2 Seiten. 
Unterschrift: Paul Celan 
Die Manuskriptfassung wurde, wie der Brief, auf creme-weißem Papier 
und mit schwarzem Fuller geschrieben, was die Vermutung nahelegt, 
daß der Brief und dieses Gedichtmanuskript zur gleichen Zeit entstanden 
sind. Es betrifft eine Fassung des 1952 in Mohn und Gedächtnis 
veröffentlichten Gedichts Chanson einer Dame im Schatten. Eine 
Abweichung vom spater veröffentlichten Text findet sich nur in der 
ersten Verszeile, wo es ", die die Tulpen köpft" heißt, statt des spater 
veröffentlichten Wortlauts "und die Tulpen köpft" (GW. I, 29). 
l.B Beilage B: Typosknpt· Chanson einer Dame im Schatten 
Umfang: 2 Blatter, jeweils einseitig beschriftet. 
Handschriftlich signiert (1. Blatt, oben links): Paul CELAN 
Der Text des Typosknpts ist identisch mit dem des Manuskripts 
(Beilage A). 
l.C.Beilage C: Typosknptdurchschlag: Chanson einer Dame im Schatten 
Umfang: 2 Blatter, jeweils einseitig beschriftet 
Handschriftlich signiert (1. Blatt, oben links): Paul CELAN 
Der Text des Typoskriptdurchschlags ist identisch mit dem des Ty-
posknpts (Beilage B). Die Unterschrift wurde neu hinzugefügt. 
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2. Zweiter Brief, datiert: Paris, den 23. August 1949. 
Umfang: 2 Blatter, 4 Seiten. 
Unterschrift: Paul 
3. Dritter Brief, datiert: Paris, den 6. September 49. 
Umfang: 1 Blatt, 2 Seiten. 
Unterschrift: Paul 
4. Vierter Brief, datiert: 21.1X.49 
Umfang: 1 Blatt, 2 Seiten. 
Unterschrift: Paul 
5. Fünfter Brief, datiert: Paris, den 7. Oktober 1949. 
Umfang: 1 Blatt, 2 Seiten. 
Unterschrift: Paul 
5.A.Beilage: Manuskript: Rauchtopas 
Umfang: 1 Blatt, 1 Seite. 
Unterschrift fehlt (stattdessen steht ein kleines Kreuz) 
Das Gedicht wurde ganz in Majuskelschrift geschrieben. Es betrifft eine 
frühe Fassung des 1952 in Mohn und Gedächtnis zum ersten Mal veröf-
fentlichten Gedichts Auf hoher See (GW I, 54). 
6. Sechster Brief, datiert: Dienstag abend (vermutlich vom 29. November 
1949) 
Umfang: 1 Blatt, 2 Seiten, jeweils zwei Textspalten pro Seite. 
Unterschrift: Dein Paul 
Da Paul Celan sich in diesem Brief für einen Geburtstagsgruß bedankt, 
den Diet Kloos ihm zu seinem Geburtstag am 23. November 1949 
geschrieben hatte, kann der Brief auf den 29. November 1949 datiert 
werden. 
7. Siebter Brief, datiert: Paris, den 6. Dezember 1949 
Umfang: 1 Blatt, 2 Seiten. 
Unterschrift: Ali Baba 
Die Unterschrift nimmt Bezug auf Ereignisse, die der Pnvatsphare an-
gehören. 
8. Achter Brief, datiert: Paris, den 20. April 1950. 
Umfang: 2 Blatter, 4 Seiten 
Unterschrift: Paul 
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8.A.Briefumschlag, datiert (Poststempel): 21.IV.50. 
Der Briefumschlag, ohne Absender, ist erhalten geblieben. 
9. Neunter Brief, datiert: Paris, den 9. Mai 1950. 
Umfang: 1 Blatt, 1 Seite. 
Unterschrift: Paul 
10. Zehnter Brief, datiert: Paris, den 28 Juni 1950. 
Umfang: 1 Blatt, 1 Seite. 
Unterschrift: Paul 
11. Elfter Brief, datiert· Paris, 11 7.1950. 
Umfang: 1 Blatt, 1 Seite. 
Unterschrift: Paul 
Der Brief endet mit der Verszeile: 'Paris, das Schifflem, liegt im Glas 
vor Anker', ein Selbstzitat aus dem Gedicht Rauchtopas (vgl. den 
fünften Brief, Beilage Α.), eine frühe Fassung des in Mohn und Ge-
dächtnis (1952) unter dem Titel Auf hoher See (GW. I, 54) zum ersten 
Mal veröffentlichten Gedichts 
12. Zwölfter Brief, datiert: Donnerstag (vermutlich vom 20 Juli 1950) 
Umfang: 1 Blatt, 1 Seite. 
Unterschrift: Paul 
Da der Brief Bezug nimmt auf den zweiten Aufenthalt von Diet KIoos 
in Paris, in der letzten Juli-Woche 1950, wurde er vermutlich am 20. 
Juli 1950 geschrieben. 
Zum Briefinhalt 
In mehrfacher Hinsicht ist die Korrespondenz sehr persönlich. Abgese-
hen von Spuren einer knospenden Verliebtheit, enthalten die Briefe 
Äußerungen aus der Privatsphäre, Beschreibungen der eigenen Gefühls-
lage, Berichte über besondere Ereignisse, Pläne und Wunsche, bis hin zu 
sachlichen Mitteilungen im Hinblick auf Studium und Arbeit. Dennoch 
sind diese Briefe, obwohl sie keine Ausführungen über Kunst, keine 
allgemeinen Aussagen über Lyrik oder Ästhetik enthalten, von Bedeu-
tung für die Celan-Forschung, nicht nur weil sie biographische Fakten 
erbringen, sondern mehr noch, weil sie Einsicht in Celans Haltung 
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gegenüber seinen Gedichten vermitteln, gerade in diesen Jahren der 
Richtungssuche. Darüber hinaus bezeugen diese Briefe Celans, wie sehr 
die eigenartige lyrische Sprechweise, wie sie später in den Gedichten 
begegnet, sich in diesen Jahren als eine persönliche und zugleich konkre-
te herausbildet. Gerade an den Stellen, wo die Briefe vom Bericht zur 
Anrede hinüberwechseln, behauptet sich ein Ton, der seinem Wesen 
nach nicht von der späteren lyrischen Sprechweise Celans zu unterschei-
den ist. Wenn auch die Briefe keineswegs Lynk oder Poetik sein wollen, 
so bezeugen sie im Nachhinein ein damit verbundenes Anliegen, insofern 
sich in ihnen eine Sprechweise gestaltet, die der Vergangenheit einge-
denk bleibt und zugleich konkret ist. Persönliches und Dichterisches, 
alltägliche Sorgen und große Zukunftspläne sind in den Briefen mitein-
ander verflochten in der Suche nach einem Ausgangspunkt, die diesen 
Zeitraum - trotz einer schwer lastenden Vergangenheit - mit Nachdruck 
in seinen vielen Möglichkeiten hervortreten läßt. 
Die Briefe und Ausführungen werden daher erst in einem größeren 
Rahmen verständlich. So schreibt Celan im vierten Brief (vom 21. 
September 1949), er sei sehr einsam, habe nicht nur "mit dem Himmel 
und seinen Abgründen zu nngen",6 sondern brauche auch viele bittere 
Stunden, um sich das, was man das tägliche Brot nennt, zu erwerben, in 
Pans sei das, für so ungeschickte Auslander wie ihn, nicht leicht. 
Wiederholte Male erwähnt er diese alltäglichen Sorgen, und wenn er im 
fünften Brief (vom 7. Oktober 1949) berichtet, er verdiene "ein bissei 
Geld", indem er nachmittags eine Bekannte in einem Büro vertrete und 
nebenbei Sprachunterricht gebe, so stehen die Betätigung und der Geld-
erwerb für das Studium im Zusammenhang mit den vielen Auflagen für 
eine erhoffte Naturalisierung zum französischen Staatsbürger (vgl. Anm. 
4). Auch dann bezeugt sich die Neuorientierung desjenigen, der sich im 
sechsten Brief (vermutlich vom 29. November 1949) ausdrücklich als 
"ein Herumgeworfener" bezeichnet. 
Wichtig erscheint in diesem Zusammenhang, daß Celan die bereits 
veröffentlichten Gedichte und Übersetzungen, sowie den eingestampften 
Band Der Sand aus den Urnen (Wien 1948, GW. III) und seine in 
künstlerischer Hinsicht bedeutsame Bekanntschaft mit Ivan Goll (seit 
Spätherbst 1949) mit keinem Wort erwähnt.7 Es hat somit den An-
schein, daß auch die bereits erbrachten dichtenschen Leistungen in die 
Neuonentierung miteinbezogen werden Demgegenüber steht die Beru-
fung zum Dichter ganz außer Frage. In dieser Hinsicht sind die Bnefe 
gewiß von einem unerschütterlichen Selbstbewußtsein durchdrungen 
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So schreibt Celan im dritten Brief (vom 6. September 1949) zwar, daß 
die abschlägige Antwort eines Verlegers, dem er seine Gedichte ge-
schickt habe, ihn verstummen ließ, - er sei da schutzlos und verloren, 
und lange nicht so gefeit gegen das Wort der Welt, um nicht wenigstens 
für eine Weile zu versinken -, doch gleichzeitig bezeichnet er die Worte 
des Verlegers als "eindeutig unwissend". Somit gilt das Gefühl der Un-
sicherheit, das manchmal aus den Briefen spricht, keineswegs den Ge-
dichten oder dem Dichtertum, sondern der Situation, in der er sich 
befindet. Es ist die behutsame Orientierung auf den Neuanfang, wie er 
im vierten Bnef (vom 21. September 1949) zu erkennen gibt: "Ich bin 
im Begriffe, mein Leben anders, hoffentlich besser einzurichten als 
bisher, und meinen, in den letzten Wochen etwas deutlicher werdenden 
Jahren Rechnung zu tragen. Ich glaube, Du hast mal die Linien meiner 
Hand angesehen, Diet; so wirst Du Dich vielleicht erinnern, daß meine 
Lebenslinie zweimal abreißt, um sich in zwei voneinander getrennten 
kleineren Linien fortzusetzen." Celan schreibt, er habe den Eindruck, er 
befinde sich gerade an dem Punkt, wo die Lebenslinie zum zweiten Mal 
abreiße, wo er sich wieder von sich selbst abspalten müsse Gemeint ist 
wohl ein zweiter Bruch mit der Zeit der Kindheit oder - eher metapho-
risch - mit dem Ursprung. Anders als der erste Bruch, der wahrschein-
lich mit den bitteren Kriegserfahrungen verbunden ist, ereignet sich der 
zweite Bruch, der Neuanfang in Paris, auch im Sinne einer fundamenta-
len Veränderung im Zeitempfinden. Das faktische Selbstbewußtsein ist 
allem Anschein nach stark geprägt von existenziellen Erfahrungen, 
Nachknegserfahrungen, in denen Vergangenes, Abwesendes und für 
immer Verlorenes die Nichtigkeit des Hier und Jetzt betonen. "[...] ich 
verschmerze das Unwiederbringliche schwerer als es einem erlaubt sein 
mag, der zu wissen glaubt, wie ein Auge im Dunkel strahlt", schreibt 
Celan, und er beendet diesen Brief mit der Feststellung, er sei Subjekt 
und Objekt zur gleichen schwulen Zeit, und dies alles, "aber auch 
manches, das, aus Vergangenem herüberreichend, nicht zum Entwirren 
dienen kann", werde wohl noch geraume Zeit Macht über ihn behalten. 
"Das Zeitliche par excellence" 
Das Bild der voneinander getrennten Lebenslinien, das (ebenso wie das 
Bild vom "Auge im Dunkel") in Celans späterer Lyrik eine bedeutsame 
Rolle spielt,8 kehrt in den Briefen des öfteren wieder unter dem Vorzei-
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chen der Vergangenheit, die immer wieder in die Suche nach einem 
neuen Ausgangspunkt hineinspncht. Auch in den Briefen von Diet Kloos 
an Paul Celan waren nach Angabe von Frau Kloos die Berichte über 
Zukunftspläne und Wünsche aufs engste mit Vergangenem verknüpft. 
Doch ebenso wie in den Briefen von Paul Celan wurden die bitteren 
Erfahrungen nur gestreift, nie explizit beschrieben. Eine Andeutung 
genügte zum gegenseitigen Verständnis, wie Celan mehrere Male zum 
Ausdruck bringt, nicht nur, indem er einige unmißverständliche Punkte 
setzt (..., vgl. die Zitate weiter unten), sondern auch explizit, zum 
Beispiel am Ende des dritten Briefes (vom 6. September 1949), indem er 
ihr schreibt, sie gehöre zu jenen, "die auch an einer einzigen Hand-
bewegung erkennen, welcher Art das Leben war, dem sie zu verdanken 
ist."' 
Sie habe sich nie mehr so alt gefühlt wie gleich nach dem Krieg - so 
berichtet Diet Kloos im Rückblick - als sie sich damit abzufinden hatte, 
daß sie, eine 21 Jährige, bereits verwitwet sei, und zwar nach einer Ehe, 
in der es nur sechzehn gemeinsam verbrachte Tage gegeben hatte. Desto 
ergreifender seien deshalb Ereignisse gewesen, die gegen Kriegsende 
erfolgten. Verstockte, unverschämte Opportunisten warfen sich plötzlich 
als Helden auf, verzerrten die Werte und den Einsatz derjenigen, die in 
der Tat aus Idealismus gehandelt hatten, doch sich dann, umringt von 
Angebern, in ein Schweigen bitterer Enttäuschung begaben. Solch 
schicksalhafte Erlebnisse fanden in der Nachkriegszeit, wenn sie über-
haupt zu Wort kamen, kaum Gehör. Man wurde auf die Zukunft ver-
wiesen, auf die vielen offenstehenden Möglichkeiten. Hinzu kam die 
Sorge um das tägliche Brot, die mühsame Übergangsperiode bis zum 
eigentlichen Wiederaufbau. Und so kontrastierte der Aufenthalt von Diet 
Kloos in Pans 1949, der ein Ausdruck des Freiseins sein wollte, umso 
schärfer mit den Erlebnissen aus jener Zeit, in der alles durch die 
ständige Bedrohung in seinem kurzfristigen und momentanen Charakter 
erlebt wurde. 
Gerade diejenigen, die aufgrund der permanent gefährdeten Existenz 
unter dem Druck der Sekunden gelebt und nie Zeit gehabt hatten, 
empfanden angesichts der offenliegenden Zukunft, jener Fülle der Zeit, 
eine Art widersprüchlicher Reibung. Denn als es wieder Zeit in Über-
fluß gab, machte die durch bittere Ereignisse erfahrene Zeitlichkeit - das 
Bewußtsein der für immer auf das Hier und Jetzt beschränkten Einmalig-
keit, Zerbrechlichkeit und Verwundbarkeit der Existenz - sich wieder 
aufs Nachhaltigste bemerkbar. Der in dieser Diskrepanz erfahrene 
68 
Überfluß führte die Person, wie Frau Kloos anmerkt, vor ihre Identität, 
indem er zu Besinnung auf die Zukunft und zu konkreten Entscheidun-
gen zwang. 
Diese Aspekte kommen besonders stark zum Ausdruck im zweiten 
Brief (vom 23. August 1949), in der Art und Weise, wie Celan von dem 
zufälligen und unscheinbaren Ereignis, daß seine Uhr stehengeblieben 
war, auf sein Zeitempfinden zu sprechen kommt, ein auch für die 
Ästhetik der 'hermetischen' Lynk bedeutsames Moment10: 
[...] ich weiß nicht, wie spat es jetzt ist, jedenfalls ist es noch Nacht, 
das heißt es ist noch dunkel, wenn es auch schon Morgen ist - wieviel 
Uhr also? Umsonst, ich kann es nicht sagen, denn meine Uhr steht still, 
[...] ich habe also, wenn ich so sagen darf, keine Zeit - endlich! - [...]. 
Mit einem Hinweis auf die vielen Kirchen der Pariser Innenstadt fügt 
Celan dem hinzu, ein hellhöriges Ohr könne die zahlreichen Glocken 
unterscheiden und so die Zeit erfahren," doch sein Ohr sei gerade träge, 
absichtlich, damit die Hand umso reger werde, da ihm nun endlich die 
Zeit abhanden gekommen sei. An dieser Briefstelle ist erkennbar, wie 
sehr das Zeitempfinden mit der Erfahrung der Vergangenheit verbunden 
ist. Erst der Verlust des momentanen Zeitgefühls ermöglicht eine Distanz 
gegenüber Ereignissen, die aus der Vergangenheit permanent überwäl-
tigend hereinreichen und die Person ständig in die Unruhe treiben, 
aufjagen. 'Keine Zeit haben' bedeutet in diesem Zusammenhang so viel 
wie ein Offenstehen für Aktuelles und Künftiges, eine Freiheit des 
Handelns oder konkret - 'die regere Hand' - ein Freisein für Lyrik. 
Letzteres ist umso bedeutsamer, wenn man bedenkt, daß ebendieses 
Moment selbst Thema ist in den Gedichten aus diesen Jahren. Heißt es 
später in Der Meridian, die Dichtung sei ein "Akt der Freiheit" oder ein 
"Gegenwort" (GW. III, 189 und 200), so erkennt man, daß diese Ein-
sicht der leiblichen Erfahrung abgerungen wurde. 
Doch nicht nur persönliche Umstände, sondern auch Ereignisse in der 
unmittelbaren Umgebung bedrohen die wenigen Augenblicke der Ruhe. 
So beschreibt Celan auf den folgenden Seiten desselben Briefes (vom 23. 
August 1949), daß er bei einem Besuch von Gordon Heaths Candle-
Light Konzert durch einen Zufall ins Gespräch kam mit einem Norwe-
ger, der Deutsch sprach. Der Mann zeigte sich sehr interessiert an Ce-
lans Herkunft und erkundigte sich nach seinem Akzent und seinen Tätig-
keiten während des Krieges. Doch als Celan ihm erzählte, daß er ein 
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Jude sei, genet dieser vermutlich norwegische Kollaborateur, wie Celan 
schreibt, "außer Rand und Band und wußte nicht mehr, auf welche 
Weise das vorher Erzählte rückgängig zu machen". Dergleichen Vor-
fälle, mit denen er in Pans (und gar in dieser ihm inzwischen vertraut 
gewordenen Umgebung) wohl am wenigsten gerechnet hätte, bnngen 
ihn, wie er schreibt, aus seiner Ruhe. Sie zerstören das mühsam gewon-
nene Gleichgewicht, das er zur Orientierung auf eine neue Existenz hin 
braucht. Seine Ausführungen darüber beschließt er mit den folgenden 
Worten: 
Merkst Du, daß die Zeit, die ich losgeworden zu sein glaubte, heim-
tückischer ist als ich dachte7 Da ist sie wieder, nicht allein, mit ihren 
Menschen ist sie wiedergekommen, mit all dem Gelichter, in dessen 
Dienst sie sich stellt! Nein, sie ist nicht wieder da, sie war schon da, als 
meine Gedanken in den Imperfekt hinuberghtten- das Zeitliche par 
excellence, - Du merkst wohl, daß sie ihren Namen nicht umsonst tragt, 
diese Zeit, der Vollendetes fremd bleiben muß. 
Dieses Zeitempfinden - das Imperfekt, das hier als Zeitmodus faktischen 
Lebens "par excellence" erlebt wird - spricht manchmal wie eine un-
erträgliche Beklemmung aus den Briefen Es ist die paradoxe Erfah-
rung, man könne Hier und Jetzt nur woanders leben, nie ganz anwesend 
sein, es sei denn im Modus des für immer Vergangenen oder des 
Verlorenen. Dieses Empfinden ist aber gleichzeitig die Bedingung einer 
möglichen Erfahrung, wie sie m Celans späterer Lynk zum Ausdruck 
kommt, zum Beispiel in Verszeilen wie "Aller- / orten ist Hier und ist 
Heute" (In der Luft, GW. I, 290), in denen obige Erfahrung gewisser-
maßen ein positives Pendant im Sinne eines möglichen Sein-Könnens 
findet. Auch mit diesen Berichten über Ereignisse und Erfahrungen 
vermitteln die Briefe einen Einblick in die Entwicklung des lynschen 
Sprechens, nicht zuletzt weil in ihnen spätere Verszeilen anklingen, zum 
Beispiel in den Schlußzeilen eben dieses Briefes: 
Viele Uhren sind noch zu zerbrechen, Diet. [...] Und ich selber, - ich 
werde meine Uhr zum Uhrmacher tragen... Alles ist schwer, weil alles 
zu leicht ist.12 
In ähnlicher Weise äußert Celan sich in den anderen Briefen. Gerade 
wenn er einigermaßen ein Gleichgewicht gefunden zu haben glaubt, 
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wenn sich der Druck der Sekunden von ihm löst und er alle Zeit hat, 
sich auf die Zukunft zu besinnen, dringen die bitteren Erfahrungen aus 
der Vergangenheit auf ihn ein. So schreibt er im sechsten Brief (ver-
mutlich vom 29. November 1949), daß er nach zwei Prüfungen, die ihn 
voll beansprucht hätten, zwar wieder Zeit für sich gefunden habe, doch 
gerade dann leer, ausgeschöpt und hohl sei: 
Das Hohle hatte eine Leere hinterlassen.. - Und nachher? Nachher kam 
das Vorher wieder, und dieses Vorher kennst Du ja ein wenig aus mei-
nen Berichten: eine Stunde, die keinen Namen findet, dann eine zweite, 
die der ersten vorhält, keinen Namen gefunden zu haben, und darauf 
eine dritte, die ... ewiger Kreislauf, alles mundet in sich selber und er-
kennt sich in seiner eitlen Nichtigkeit. 
Auch hier ist es nicht die Vergangenheit als ein Panorama von aufeinan-
derfolgenden Ereignissen, die in einer solchen Beschreibung etwa auf 
eine Sinndeutung oder eine psychologiserende Selbstanalyse drängen 
würde, sondern ist es wiederum die besondere Art und Weise des fakti-
schen Zeitempfindens, die beklemmend wirkt und den Neuanfang 
erschwert. Wichtiger als eine thematische Bewältigung der Vergan-
genheit ist, wie aus diesem Brief hervorgeht, die Besinnung auf die 
Zukunft - oder besser - auf die Art und Weise, in der Erhofftes und 
Erwünschtes sich melden als Künftiges in der Zeit. Nicht ein abstraktes 
Hier und Jetzt zwischen Vergangenheit und Zukunft, sondern eine m 
ihrem Zeitempfinden irgendwie erschütterte Person, die sich selbst um 
der Orientierung willen vorauszuschicken versucht, bildet die konkrete 
Mitte zwischen alltäglichen Sorgen und einem Unendlichkeitsanspruch, 
wie Celan in diesem sechsten Brief zu erkennen gibt· 
Und über allem, schwebend, und dabei doch so lastend, der Alltag, die 
Rundfahrt durch die Welt des täglichen Brotes. 
Und unter allem, verborgen, kaum hörbar, aber quälend auf unterir-
dische Art, der Traum von der Unendlichkeit, nie verwirklicht, kaum 
geahnt, unerreicht. 
Und dazwischen: Ich, Paul Celan, ein Mann der vielleicht doch noch 
ein Baum wird, wenn der Abend es will. 
Wo aber liegen auf solchen Wegen die Briefe, sag? Wo ist, unter 
lauter Verstummtem und Verstimmtem, das Geschriebene aufzufinden? 
Ach ja, [...) wenn man unter eine Regenzeile ein paar wetterfeste 
Buchstaben setzen konnte - dann ware wohl das Richtige getan! 
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"Ein solcher Ausgangspunkt waren тете Gedichte " 
Der Ton der obigen Briefzitate sollte aber nicht den Eindruck erwecken, 
daß Paul Celan an der manchmal sehr schwierigen Situation verzweifel-
te. Er zeigt sich des öfteren eher zuversichtlich, besonders wenn es auf 
seine Gedichte ankommt. Die Lynk bedeutet ihm anscheinend ein fester 
Ausgangspunkt, den er in seiner Richtungssuche so dringend braucht. So 
zeigt sich im dritten Brief (vom 6. September 1949), daß er sich eben 
von seinen Gedichten einen gewissen Halt erhofft, gerade in den Mo-
menten, wo die Vergangenheit den offenhegenden Zukunftshonzont 
einzuengen scheint: 
So, nun bin ich also wieder oben (aber was ist "oben"?), und dennoch 
ist dies keineswegs ein Fortschritt. Denn wovon rede ich jetzt, da ich 
wieder reden darf? Davon, daß ich "unten" war... 
Celan fügt dem jedoch gleich hinzu, daß es ihm zwar keineswegs an 
Zuversicht fehle, diese jedoch zu kurzlebig sei, nicht anhalte. Aber 
dennoch, auch im ständigen Wechsel der Gefuhlslagen, die ebenso der 
jeweilige Ausdruck des ungewöhnlichen Zeitempfindens sind, behauptet 
sich, über jeden Zweifel erhaben, die Lynk 
Was ich brauche, was ich so dringend brauche, eben deshalb, weil ich 
so oft von mir weg muß, auf Reisen gehen muß - und wie unbequem ist 
dieses Reisen, ich selber bin dabei reglos, wechsle nicht den Ort, die 
Welt aber saust unter meinen Fußen vorbei! - was ich also brauche, ist 
das Gefühl, daß es bei all diesem Hin und Her einen Ausgangspunkt 
gibt, der, wenn er auch nie wieder erreicht werden kann, dennoch 
bestehen bleibt - ein solcher Ausgangspunkt waren meine Gedichte, 
wenn ich sie in Sicherheit wußte, sauber abgedruckt und gebunden. 
Das gleichzeitige Vorher und Nachher, Oben und Unten, schwer und 
leicht, alle gewissermaßen kulminierend in den Worten "das Zeitliche 
par excellence"; das sind die paradoxen Ausdrucksformen in diesen Jah-
ren, wie sie später auch in den Gedichten, in den Metaphern sowie in 
der Sprechweise der 'hermetischen' Lyrik, und in der Ansprache anläß-
lich der Entgegennahme des Literaturpreises der Freien Hansestadt 
Bremen (1958; GW. III, 185f.) begegnen. Dies aber in zunehmendem 
Maße in einem Ton, der davon zeugt, daß der Dichter zu der eigenen, 
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unverwechselbaren Sprechweise gefunden und - ineins damit - die für 
den Rückblick erforderliche Distanz gewonnen hat: 
Erreichbar, nah und unverloren blieb inmitten der Verluste dies eine: 
die Sprache. [...] 
In dieser Sprache habe ich, in jenen Jahren und in den Jahren nachher, 
Gedichte zu schreiben versucht: um zu sprechen, um mich zu orientie-
ren, um zu erkunden, wo ich mich befand und wohin es mit mir wollte, 
um mir Wirklichkeit zu entwerfen. 
Es war, Sie sehen es, Ereignis, Bewegung, Unterwegssein, es war der 
Versuch, Richtung zu gewinnen. Und wenn ich es nach seinem Sinn 
befrage, so glaube ich, mir sagen zu mussen, daß in dieser Frage auch 
die Frage nach dem Uhrzeigersinn mitspricht. 
Denn das Gedicht ist nicht zeitlos. Gewiß, es erhebt einen Unend-
lichkeitsanspruch, es sucht, durch die Zeit hindurchzugreiten - durch sie 
hindurch, nicht über sie hinweg. (GW III, 185f.) 
Die Bedeutung der in mancherlei Hinsicht schwierigen Anfangsjahre in 
Pans kann der Dichter 1958 in einem poetologischen Rückblick be-
schreiben. Aus den fast zehn Jahre zuvor geschriebenen Briefen an Diet 
Kloos geht jedoch bereits hervor, in welchem Zusammenhang die Ge-
dichte damals schon der sichere Halt waren fur denjenigen, der sich -
nach Verfolgung und Flucht - in der ihm fremden Umgebung einer 
offenliegenden Zukunft sah. Der später auch in Der Meridian erhobene 
"Unendlichkeitsanspruch" des Gedichts, das gleichwohl in allem "seiner 
Daten eingedenk" bleibt (GW. III, 196), entstammt nicht sosehr einem 
durchdachten poetologischen Konzept, sondern ist zunächst aus der 
konkreten Erfahrung erwachsen, wie die Briefe mit ihren Ausführungen 
über das Zeitempfinden, die Verschrankung von Vorher und Nachher, 
sowie den "Traum von der Unendlichkeit" nahelegen. Heißt es zehn 
Jahre später in Celans Poetik, die Dichtung eile voraus, das Gedicht sei 
einsam und unterwegs, es halte unentwegt auf etwas zu und setze immer 
gleichzeitig die Akzente des Vergangenen, Gegenwärtigen und Zukünfti-
gen (GW. III, 190ff.), so erkennt man dann den Dichter selbst, wie er 
sich in den Briefen aus den Jahren 1949-1950 zur eigenen Situation 
äußert Beschreibungen und Metaphern, und - vielleicht mehr noch - der 
jeweils zweite, unverwechselbare Ton bezeugen, daß die Rede vom Ge-
dicht als fleischgewordener Existenz vollends zutrifft. 
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Zum Gedicht Chanson einer Dame im Schatten 
Dem ersten Brief lagen ein Manuskript, ein Typosknpt und ein Ty-
posknptdurchschlag des Gedichts Chanson einer Dame im Schatten bei. 
Diese Abschriften sind nahezu identisch mit dem 1952 in Mohn und Ge-
dächtnis zum erstenmal veröffentlichten Text. Die einzige Abweichung 
findet sich in der Anfangszeile des Gedichts, in der es statt des später 
veröffentlichten Wortlauts "und die Tulpen köpft" heißt: ", die die 
Tulpen köpft" (vgl. GW. I, 29). Da Papierart und Schriftfarbe der 
Handschrift des Gedichts und des Briefes miteinander übereinstimmen, 
wurde diese Gedichtfassung sehr wahrscheinlich zur Zeit des begleiten-
den Briefes angefertigt, vermutlich Anfang August 1949. 
Das Gedicht als solches ist nach Angaben von Barbara Wiedemann 
(FW, 266) bereits im Zeitraum 1947/1948 in Wien entstanden. Somit 
erübrigt sich aufgrund der Entstehungszeit an dieser Stelle die Frage 
nach weiteren, eventuell inhaltlichen Zusammenhängen zwischen Brief 
und Gedicht (vgl. jedoch Sars, 3, 84ff.), obwohl angemerkt werden darf, 
daß das Gedicht mit dem Verweis auf "die Tulpen" einen indirekten 
Bezug auf Holland nahelegt. In dem bereits 1948 veröffentlichten 
Gedicht Der Stein aus dem Meer (GW. III, 52) ist ausdrücklich von den 
"Tulpen aus Holland" die Rede. Auch in den Briefen wird auf die mit 
Holland verbundenen Tulpen angespielt, unter anderem im achten Brief 
(vom 20. Apnl 1950), in dem Celan Holland bezeichnet als "Land der 
Tulpen und der Windmühlen". Das in den Briefen geäußerte Vorhaben, 
einige Zeit in Holland zu verbringen, konnte Celan in jenen Jahren, im 
Zusammenhang mit den Auflagen der Naturalisierung, nicht verwirkli-
chen, doch dieser Wunsch sollte nach Mitteilung von Frau Gisèle Celan-
Lestrange in den sechziger Jahren in Erfüllung gehen. 
Zum Gedicht Rauchtopas 
Dem fünften Brief lag das Gedicht Rauchtopas bei, eine frühe hand-
schriftliche Fassung des 1952 in Mohn und Gedächtnis erstmals veröf-
fentlichten Gedichts Auf hoher See (GW. I, 54). Zu diesem wahrschein-
lich im September oder Oktober 1949 entstandenen Gedicht, das zwar 
nicht ausdrücklich Frau Kloos gewidmet, jedoch - wie aus inhaltlichen 
Zusammenhängen hervorgeht - gewissermaßen für sie bestimmt war, 
schreibt Paul Celan in jenem Brief (vom 7. Oktober 1949): 
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Liebe Diet, hier ist ein Gedicht, das ich 'Rauchtopas' genannt habe. Ich 
denke, es ist ein schönes Gedicht, Diet, nein, ich bin sicher, daß es ein 
schönes Gedicht ist. Ein gutes Zeichen. Weißt Du, daß in einem 
Gedicht jedes Wort einen ganzen Brief aufwiegt? Zahl die Worte, 
ebensoviele Briefe mußt Du mir jetzt schreiben! 
Der Titel des Gedichts nimmt nach Angaben von Frau Kloos Bezug auf 
den Edelstein in einem Ring, den sie von ihrem verstorbenen Ehemann 
geschenkt bekommen hatte. Sie trug diesen Ring während ihres Auf-
enthalts in Paris, Anfang August 1949. Es handelt sich dabei um einen 
'Rauchtopas' oder 'Rauchquarz', einen rotbräunhch schimmernden 
Edelstein, in dem zuweilen Fäden oder Schleier sichtbar sind. Ebenso 
wie Diet Kloos war Celan bekanntlich sehr an Steinen interessiert, und 
er sprach mit ihr darüber, als sie an einem Nachmittag auf einer Terras-
se auf dem Platz Saint-Michel an der Seine saßen, beim Genuß von 
Wein und der Aussicht auf die Ile de la Cité. Im Gedicht Rauchtopas 
sind allem Anschein nach einige auf diese konkrete Situation bezogene 
Reminiszenzen enthalten. Die Handschrift - ganz in Majuskelschrift 
geschrieben, mit Unterstreichung des Titels Rauchtopas - wird hier in 
der gebräuchlichen Orthographie wiedergegeben. 
Raue h topas 
Pans, das Schifflein liegt im Glas vor Anker. 
so halt ich mit dir Tafel, trink dir zu. 
Ich trink solang, bis dir mein Herz erdunkelt, 
solange, bis Paris auf seiner Trane schwimmt, 
solange, bis es Kurs nimmt auf den Schleier Klarheit, 
der uns die Welt verhüllt, wo jedes Du ein Ast ist, 
an dem ich hange als ein Blatt, nie als ein Mensch. 
Der 1952 veröffentlichte Erstdruck des Gedichts Auf hoher See (GW. I, 
54) lautet: 
Auf hoher See 
Paris, das Schifflein, liegt im Glas vor Anker: 
so halt ich mit dir Tafel, trink dir zu. 
Ich trink so lang, bis dir mein Herz erdunkelt, 
so lange, bis Paris auf seiner Trane schwimmt, 
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so lange, bis es Kurs nimmt auf den fernen Schleier, 
der uns die Welt verhüllt, wo jedes Du ein Ast ist, 
an dem ich hange als ein Blatt, das schweigt und schwebt. 
In seiner Interpretation bezieht Peter Mayer (72f ) das Gedicht Auf hoher 
See in den von ihm ausführlich behandelten Themenkreis der totalen 
Verschränkung von Gegenwart und Vergangenheit ein. Er erläutert 
(72f.): 
Zu dieser Metaphonk gibt das Stadtwappen von Paris die Aufklarung: 
es tragt ein Schiff. Die Seefahrt und deren Bildsituation der unendlichen 
Weite wird hier gerade umgekehrt, denn das Schifflein liegt einmal vor 
Anker und es hegt außerdem im Glas vor Anker. Es ist als die Gegen-
wart umgeben und umgrenzt von einem Kelch als dem Rezeptakel Ver-
gangenheit. Mit diesem Kelch trinkt das Ich der Vergangenheit zu, d.h. 
das Schifflein Gegenwart ist von Vergangenheit umgeben, mit welcher 
das Ich allein in Verbindung treten kann. Das ist das Eingedenken. Wo 
das gegenwartige Ich diese Verbindung im Trinken möglich gemacht 
hat, schwimmt das Schifflein Gegenwart ganz auf der Trane des Leids. 
Diese hat es überhaupt erst in Bewegung gesetzt, so daß es nun Kurs 
nimmt auf einen 'fernen Schleier'. Heißt es von ihm, er verhülle 'uns', 
dem Ich und dem Du, die Welt, so ist die dahinter verhüllte Welt 
diejenige der Erlösung. Auf sie halt das Eingedenken, von dem alle 
Gegenwart umgeben wird, zu. Dabei gibt es jedoch keine Bewegung, 
sondern das Schifflein hegt 'im Glas vor Anker', harrt im Eingedenken 
der Erlösung. 
Der Interpretation von Peter Mayer kann man aufgrund der zur Entste-
hungszeit des Gedichts geschriebenen Briefe an Diet Kloos nur bei-
pflichten, wenn man auch nuancieren müßte, daß die "Träne" noch erst 
zu gewinnen sei (vgl. PCG, 102ff ) Die Verschränkung von Vergangen-
heit und Gegenwart, die sich für denjenigen aufs Nachhaltigste bemerk-
bar macht, der sich als "ein Herumgeworfener" auseinanderzusetzen hat 
mit einer ihm offenliegenden Zukunft, erfordert die Suche nach einem 
Ausgangspunkt. Ebenso wie das Gedicht bezeugen die obenzitierten 
Bneffragmente die Orientierung auf einen solchen Ausgangspunkt hin. 
Insofern das Gedicht jedoch in der für Celans Lynk kennzeichnenden 
Mehrdeutigkeit ohne Maske gleichzeitig Bezug nehmen kann auf den 
gemeinsam verbrachten Nachmittag mit Diet Kloos, können einige 
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Stellen auch auf eine andere Weise artikuliert und gedeutet werden. Zu-
nächst einmal zum Titel "Rauchtopas", der sich auf den Edelstein 
bezieht, und über dessen Farbe und Motive eine Assoziationskette vom 
roten Wein im Glas (jemandem zutrinken) bis zum "Schleier" (Lichtspie-
gelungen im Glas und im Edelstein) möglich wird. Wie wenn beim 
konkreten Zutrinken an jenem Nachmittag auf dem Platz Saint-Michel 
der Edelstein im Ring sich spiegelt im Wein, und gleichzeitig durch das 
Glas hindurch die He de la Cité sichtbar bleibt: die Insel im Herzen von 
Pans, die einem Schifflein gleicht, das durch die vielen Brücken veran-
kert ist. So trinkt das Ich nicht nur der anderen Person, sondern auch 
Pans zu, dem Schifflein Gegenwart oder der Stadt, in welcher der 
Dichter zur Entstehungszeit des Gedichts vor Anker gegangen war (wie 
die Schiffer, die einst 'Parisi' gründeten), in der Hoffnung dort einen 
festen Wohnsitz zu gewinnen und seine Existenz neu zu gestalten. 
Gleichzeitig aber, in der Verschränkung der Zeitextasen, trinkt das Ich 
der Vergangenheit zu, und zwar nicht nur der eigenen, wie das in Celans 
Gedichten des öfteren in der Assoziation von "Wein" mit "Geweintem" 
geschieht (Corona, GW. I, 37; Stille!, GW. I, 75; Die Winzer, GW. I, 
140; vgl. PCG, 92f.), sondern auch der Vergangenheit anderer Per-
sonen, die sich im Rauchtopas begegnen Die Vergangenheit dieser 
Personen, Jan Kloos und Diet Kloos-Barendregt, ist im "Rauchtopas" 
nicht nur flüchtig und verschleiert (wie 'Rauch') anwesend, sondern 
gleichzeitig konkret gegenwärtig im Ring, der für Diet Kloos die Ver-
bundenheit mit dem ermordeten Ehemann zum Ausdruck bringt. Das 
Eingedenken gilt somit auch dieser Person. In späteren Briefen an Diet 
Kloos erinnert Paul Celan einige Male an die damalige Situation, auch in 
Anspielungen auf das Gedicht, zum Beispiel wenn er den elften Brief 
(vom 11. Juli 1950) mit dem Zitat der ersten Verszeile dieses Gedichts 
abschließt, oder wenn er am Ende des siebten Briefes (vom 6. Dezember 
1949) schreibt: "Aus hauchdünnen Schleiern ist der Nachthimmel über 
Pans: er haucht Dir die Augen zu". 
Der "Schleier Klarheit", wie es in Rauchtopas noch heißt, könnte sich 
möglicherweise auf die Hoffnung beziehen, die Zukunft möge die Ver-
schleierung, die verwirrende gegenwärtige Situation, in einer verständ-
lichen Klarheit sichtbar machen, dem Edelstein Rauchtopas gleich, der in 
seiner reichen Metaphonk Entgegengesetztes verbinden und zum Leuch-
ten bnngen kann. Das in der späteren Fassung zum "fernen Schleier" 
veränderte Bild, bringt Peter Mayer in Zusammenhang mit Celans 
Prosastück Gesprach im Gebirg (GW. III, 169 ff.), wo der Schleier 
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nicht nur die Außenwelt verhüllt, sondern auch die Innenwelt, und zwar 
so, daß der Schleier als Spinngewebe funktioniert, dem die vielsinnigen 
Bedeutungen erwachsen, von denen die Wahrnehmung wiederum geleitet 
wird. Dieses Einschieiern oder Umspinnen des lyrischen Ich steht nach 
Mayer (102f.) zum Zeichen der Verpuppung, des Sich-Einhüllens mit 
Ennnerungsfäden, als Durchgangsphase zu einer eigentlichen Befreiung. 
In ähnlicher Weise interpretiert Donna Elaine Robinson, wenn sie 
mehrmals auf das Gedicht verweist im Hinblick auf die Ich-Du-Bezie-
hung in ihrem Zusammenhang mit dem Thema des lyrischen Sprechens 
nach dem Holokaust. 
Damit läßt sich ein anderer möglicher Bezug zwischen dem Gedicht 
und der Bekanntschañ mit Diet Kloos verbinden. Es betrifft das Vorha-
ben des lyrischen Ich, "so lange" zu trinken, bis das jeweils Erwünschte 
eintritt. Man kann den wiederholten Ausdruck "so lange" als eine 
Beteuerung lesen, vielleicht sogar als eine Art "Gegenwort". Es könnte 
nämlich eine Anspielung sein auf ein Erlebnis von Frau Kloos, über das 
sie mit Paul Celan gesprochen hat. Während ihrer Haftzeit im Utrechter 
Strafgefängnis hatte sie zum Zeitvertreib und als Ablenkung von der 
einsamen Einzelhaft insgeheim eine Stickarbeit angefertigt. Mit Resten 
von Fäden hatte sie ihr Taschentuch bestickt mit den Worten "Quousque 
tandem", die Anfangsworte der ersten Catilinanschen Rede von Cicero. 
Man kann die Anfangsworte dieser Rede mit der Frage 'bis wo', 'bis 
wann' oder 'wie lange denn noch' übersetzen (bei Cicero heißt es: "Wie 
lange denn noch wirst du unsere Geduld mißbrauchen?"). 
Ebendiese Frage, wie lange denn noch zu warten sei, bevor die Befrei-
ung kommen, und Angst und Ungewißheit weichen würden, beschäftigte 
Frau Kloos während der Haftzeit, aber auch nach dem Krieg, als die 
Vergangenheit in allem nachhaltig wirkte. Ebenso wie Paul Celan suchte 
sie in jenen Jahren eine Einsicht zu gewinnen in die eigene Person, 
sowie sie einen Ausdruck suchte für dasjenige, was mit ihr geschehen 
war. Selbstverständlich ist es gewagt, den wiederholten Ausdruck im 
Gedicht als ein Gegenwort zu jener Frage ("Quousque tandem") zu deu-
ten, als Antwort im Sinne einer Ermutigung: der unbeirrbare Vorsatz, 
weiterzugehen und durchzuhalten, "so lange, bis" das Erwünschte ein-
treten wird. Doch da in den Briefen Celans des öfteren von der Zeit des 
Wartens und der Ungewißheit die Rede ist und er im dritten Brief (vom 
6. September 1949) - zwar in anderem Kontext - die Worte "so lange" 
sogar mittels Anführungszeichen hervorhebt, sei der Hinweis an dieser 
Stelle wenigstens gegeben. 
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Die im Gedicht geäußerten Vorsätze, jeweils "so lange" zu trinken, bis 
das Herz hell wird, bis die Außenwelt (zum Ausdruck der Innenwelt) auf 
einer Träne schwimmt, und schließlich Kurs genommen werden kann auf 
den verheißungsvollen "Schleier Klarheit" (das Ineins von Eingedenken 
und Zukunft), sind in späteren Gedichten so stark miteinander verfloch-
ten, daß man fast geneigt ist, auch in diesem Gedicht emen Kausalnexus 
anzunehmen, einen Zusammenhang zwischen dem 'Erdunkeln', dem 
'Schwimmen' bis hin zu dem 'Kurs nehmen', der sich dann in den 
folgenden Gedichten verwirklicht. In der Entwicklung von Celans Lynk 
kann man diese Momente verfolgen als ein zentrales Motiv der Entäuße-
rung des Leids, das die Erlösung impliziert. Dieses Motiv, das letztend-
lich das Gewinnen einer "Träne" beabsichtigt, erstreckt sich über das 
Gesamtwerk, angefangen mit diesem und ähnlichen Ansätzen im Früh-
werk, über eine lyrische Verheißung und deren paradoxe Erfüllung, bis 
hin zum Spätwerk, in welchem das Motiv immer mehr mit spirituellem 
und mystischem Gedankengut verbunden wird (vgl PCG, 22Iff.). 
Was die beiden Gedichtfassungen betrifft, so ist die Änderung, die Celan 
in der Schlußzeile vorgenommen hat, bemerkenswert. Es stellt sich die 
Frage, ob man die Änderung von "nie als ein Mensch" (Rauchtopas) in 
"das schweigt und schwebt" (Auf hoher See) als eine Wendung zum 
Positiven im Sinne des von Mayer angeführten Eingedenkens, das der 
Lösung harrt, deuten kann. In der endgültigen Fassung erscheint das Ich 
als ein Blatt, das an jedem Du als einem Ast hängt, zwar schweigend 
und schwebend, aber immerhin als ein Gegenüber, ein Ich oder ein 
Anderes. In der früheren Fassung aber wird jede mögliche Anerkennung 
'als Mensch' verneint, sofern das Ich nur als 'Blatt' am Ast hängt. Man 
könnte diese Metaphonk metapoetisch verstehen, jedes Du ist ein Ast für 
ein Ich, das sich selbst begreift als ein über Gedichtblätter verteiltes. Ist 
das Ich, das in der Begegnung mit dem angesprochenen Leser-Du erst 
'Gedicht' (Ge-du-ich-t) heißt, nur ein beliebiges Blatt am Ast, das - in 
der Mehrdeutigkeit des 'Hängen an' - unverstanden bleibt, oder wird es 
"als ein Mensch", ein sprechendes Gegenüber anerkannt? Obwohl ihn 
die peinliche Frage gequält haben wird, weicht der Dichter in diesen 
Jahren des Neubeginns vor einer derart schroffen Feststellung zurück, 
indem er jener Schlußzeile eine Wendung gibt. Das Ich, das sich in der 
Suche nach einem ansprechbaren Du erst selbst als solches gestalten 
kann, harrt der Anerkennung durch Zuwendung, und schweigt und 
schwebt indes 
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Im gegebenen Kontext bedeuten das 'Schweigen' und 'Schweben' frei-
lich mehr als ein passives hoffnungsvolles Abwarten. Denn man hat die 
von Celan vorgenommene Änderung wohl zu verstehen im Sinne des in 
den vorangehenden Zeilen ausgesprochenen unbeirrbaren Vorsatzes, der 
insofern positiv zu sein scheint, als er in seinem ermutigenden Ton von 
einer realen Hoffnung getragen wird. Schweigen und Schweben halten -
actio und passio zugleich - nicht nur den Horizont des Möglichen offen 
(anders als die Worte "nie als ein Mensch", die eine Abkehr zum 
Ausdruck bringen), sondern verwirklichen gleichsam stillschweigend das 
Erhoffte. Es sind die von Mayer (102f.) angeführten erforderlichen 
Durchgangsphasen des 'Erdunkeins' und 'Schwimmens', die eine not-
wendige Voraussetzung bilden für die erhoffte Bewegung, den Kurs auf 
ein Anderes, auf ein Du hin. In dem 1955 veröffentlichten Gedicht Em 
Kornchen Sands (GW. I, 91) erscheint die zentrale Metapher der Schluß-
zeilen bereits in verwandelter Gestalt. Das Moment des zunächst passi-
ven 'Hängen an' hat sich verlagert, indem das Schweben Richtung und 
Bewegung gewonnen hat und zum 'Vorausschweben' geworden ist: "ich 
schnitzt dich als Baum [...] und ich schweb dir voraus als ein Blatt". 
Das Gedicht Auf hoher See nimmt den zu schnellen Vorgriff des Ge-
dichts Rauchtopas wohl an einigen wesentlichen Stellen zurück. Der 
"Schleier Klarheit" rückt daher in die Ferne und wird vorerst in einen 
"fernen Schleier" umbenannt, denn im Schweigen und Schweben - im 
'Hinauszögern' (GW. I, 96) und 'Frei-schwingen' (GW. I, 87) - sollen 
erst die abertausend vielsinnig glänzenden Fäden zu einem Gewebe 
gesponnen werden, zu einem Schleier mehrdeutiger Bezüge, aus dem die 
Wirklichkeit als gewonnene Existenz aufleuchtet. In diesem Sinne ist 
auch die Änderung des Titels zu verstehen: der "Rauchtopas" reicht aus 
der Vergangenheit hinein, zwar in den Augenblick einer Begegnung und 
Gemeinsamkeit hinein, doch er engt den Blick wohl zu sehr auf ein 
spezifisches und in dem Sinne entscheidendes Moment ein, wobei das 
Erhoffte und Künftige nur schwach schimmem kann. Demgegenüber 
bietet der Titel "Auf hoher See" einen Ausblick über das weite Meer, 
über das weite Draußen, von dem her Kurs genommen werden kann auf 
eine jede Feme. Darüber hinaus bewirkt der Titel "Auf hoher See" einen 
prägnanten Gegensatz zur ersten Verszeile ('vor Anker liegen'), der die 
damalige Situation des Dichters, wie aus den Briefen hervorgeht, tref-
fend zum Ausdruck bnngt. 
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Somit lassen sich die frühe Fassung, die Änderungen und die end-
gültige Textgestalt des Gedichts einigermaßen erklären aus dem Ineins 
von persönlichem und dichterischem Anliegen. Im Hinblick auf die 
beiden Gedichtfassungen ist freilich noch nicht das letzte Wort gespro-
chen. Wenn die Vermutung stimmt, daß das Gedicht im September oder 
Oktober 1949 entstanden ist, so könnte man die im Gedicht erhoffte, 
allmählich einsetzende Bewegung (vor Anker liegen, schwimmen, Kurs 
nehmen) und den "Schleier Klarheit" (beziehungsweise das Ineins von 
Verhüllen und Erdunkeln) mit dem jüdischen Laubhüttenfest verbinden 
Dieses Erntedankfest, bei dem zur Erinnerung an den Schutz Gottes bei 
der Wanderung durch die Wüste Laubhütten gebaut werden, verweist auf 
das Unterwegssein, und es wird - nach dem Yom Kippur als Zeit der 
Dunkelheit - im September oder Oktober gefeiert. In diesem Zusammen-
hang können der "Ast" oder das "Blatt" auf einen der vier zu diesem 
Fest angefertigten Sträuße deuten, den Lulaf oder Palmzweig, mit dem 
man tanzend um die Hütte zieht. Wenn aber dieses Fest der Zusam-
mengehörigkeit und der Intimität gemeint ist, könnte die Schlußzeile des 
Gedichts Rauchtopas auch ganz anders gedeutet werden, indem von der 
in ihr enthaltenen Vereinzelung oder Trennung her Çein Blatt', 'еш 
Mensch') die Erlösung gedacht wird im Sinne der Begegnung oder 
Gemeinsamkeit: "bis dir mein Herz erdunkelt". Dann aber zeigen sich 
wiederum neue Zusammenhänge, zum Beispiel im Hinblick auf die 
Worte "solange, bis", die vielleicht an den 13. Psalm ("Wie lange noch, 
Herr?") erinnern sollten. 
Die jetzt entdeckte frühere Fassung wirft in ihrem Zusammenhang mit 
den Briefen von Paul Celan an Diet KIoos ein neues Licht auf die 
bewußte Mehrdeutigkeit des Gedichts, sowie auf die Polyinterpretabilität 
der Celanschen Lyrik. Damit kommt aber auch die Frage nach der Inter-
pretierbarkeit dieser Lyrik auf, insofern sich zeigt, daß bestimmte 
Metaphern und Motive immer auch auf einen zwar nicht rein privaten, 
so aber doch persönlichen Bereich verweisen können, wie Peter Szondi 
(113ff.) das zum Beispiel in bezug auf das Gedicht Du hegst (GW. II, 
334) nachgewiesen hat, wobei man wieder an die Diskussionen zwi-
schen unter anderen Hans-Georg Gadamer, Otto Pöggeler und Marlies 
Janz erinnert wird (vgl. Pöggeler, 2, 113ff., 171ff.). 
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Zum Abschluß der Korrespondenz 
Der letzte, undatierte Brief von Paul Celan an Diet Kloos wurde vermut-
lich am 20. Juli 1950 geschrieben, kurz bevor sie zum zweiten Mal Pans 
besuchte. Auch während ihres zweiten Aufenthalts traf sie sich einige 
Male mit Paul Celan, doch zu den erhofften gemeinsamen Fenentagen 
konnte es nicht kommen, da Celan tagsüber sehr beschäftigt war durch 
sein Studium und seine Arbeit. Außerdem befand Diet Kloos sich 
zuweilen in Gesellschaft einiger Freunde und hatte vor, nach einem 
kurzen Aufenthalt in Pans, mit einer Freundin in die Bretagne zu fahren. 
Im elften Brief, vom 11. Juli 1950, hatte Celan sie bereits wissen lassen, 
er wäre zwar gerne mitgefahren, doch dies sei ihm aus finanziellen 
Gründen unmöglich. Nachdem Diet Kloos nach ihrer Rückkehr in die 
Niederlande noch einen Brief an Paul Celan geschrieben hatte, dieser 
aber unbeantwortet geblieben war, brach die Korrespondenz ab. 
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* Erstveröffentlichung 1993: 
"Ein solcher Ausgangspunkt wären тете Gedichte ". Zu den Briefen von 
Paul Celan an Diet Kloos-Barendregt. In: Der glühende Leertext. 
Annäherungen an Paul Celans Dichtung. Herausgegeben von Christoph 
Jamme und Otto Poggeler. (Fink-Verlag) München 1993, S. 15-39. 
Der Text entstand bereits im Jahre 1990, war geplant und angenommen 
für das Celan-Jahrbuch 1991, doch die Veröffentlichung von Brieffrag-
menten wurde kurz vor dem Erscheinen nicht genehmigt. Nach Ruck-
sprache mit Frau Gisèle Celan-Lestrange wurde der Text einige Male 
überarbeitet. 
Die vorliegende Fassung entspricht der Erstveröffentlichung in nahezu 
unveränderter Form, das heißt, es wurden nur Schreibfehler beseitigt 
und an einigen Stellen sprachliche Verbesserungen vorgenommen. 
Ferner wurden langere Zitate im Blocksatz gedruckt und die Anmer-
kungen (ursprünglich 15) der in dieser Ausgabe befolgten Weise des 
Zitierens angepaßt, wobei in der zehnten Anmerkung eine Erläuterung 
in eckigen Klammern hinzugefügt wurde. 
Anmerkungen 
1. Bei diesen Angaben stutze ich mich auf Israel Chalfen, der (154f.) Wien 
als "das Ziel von Celans Sehnsucht" bezeichnet. Nach Angaben von 
Frau Gisèle Celan-Lestrange (f 9. 12. 1991) hat Paul Celan, der 1947 
gerade mit Gefahr für das eigene lieben aus dem Ostblock geflohen 
war, jedoch nie vorgehabt, sich in Osterreich niederzulassen, zumal das 
Land im Jahre 1947, ebenso wie die Hauptstadt Wien, in vier Besat-
zungszonen aufgeteilt war, und das Gebiet um Wien herum, Ober- und 
Niederosterreich, zur sowjetischen Zone gehorte (Gesprach mit Frau G. 
Celan-Lestrange, Paris, den 27.1.1990, wiederholt in einem Brief vom 
11. Januar 1991). Daß darüber hinaus ein fester Wohnsitz in Paris eben 
Celans innigem Wunsch entsprach, wird auch in den Briefen an Diet 
Kloos bestätigt (vgl. Anm 4). Demgegenüber schreibt Milo Dor (283) 
aber: "[...] wir verbrachten zusammen herrliche drei Wochen, in denen 
wir sogar voll törichter Hoffnung zu glauben anfingen, daß es einmal 
auch in Wien besser werden wurde, so daß er heimkehren konnte. Er 
hielt nämlich eine seltsame Treue zu Wien, wie zu einer Heimat, die er 
verloren hatte und die er einmal wiedergewinnen wollte." (vgl. auch 
Poggeler, 4, 82). 
83 
Bei dieser Wiedergabe gehe ich aus von Gesprächen mit Frau Diet 
Kloos, die auf Tonband festgehalten sind, sowie von Briefen in bezug 
auf ihren Kontakt zu Paul Celan, die sie mir in den Jahren 1988-1992 
geschrieben hat (vgl. Anm. 5, Dokumente E.). 
In den sechziger Jahren hat Frau Diet Kloos ihrem Schuler, dem 
niederländischen Komponisten Wim Dirnwachter, das Typoskript der 
Todesfuge im Zusammenhang mit einer eventuellen Vertonung zur 
Verfügung gestellt. Aus diesem Grunde war das Typoskript einige Zeit 
verschollen, doch es wurde im Oktober 1992 wiedergefunden. 
In den Briefen an Diet Kloos berichtet Paul Celan wiederholte Male 
über Stipendien, Studien und Arbeit im Zusammenhang mit den Aufla-
gen einer erhofften Naturalisierung zum franzosischen Staatsburger. In 
dieser Hinsicht seien, wie er schreibt, ein ununterbrochener Aufenthalt 
(der ihn daran hindere, Diet Kloos in Holland zu besuchen), sowie 
Sprachkenntnisse und Universitatsdiplome "von nicht geringer Be-
deutung" (achter Brief, vom 20. April 1950). 
Diesem Aufsatz liegen folgende Dokumente zugrunde, die ich im 
Hinblick auf ausführlichere Untersuchungen wie folgt eingeteilt habe: 
A Briefe von Paul Celan an Diet Kloos-Barendregt: 
A. l . bis A.12.: Zwölf Briefe (vgl. Bnefindex oben) 
B. Gedichte, Bucher und ein Photo, die Diet Kloos von Paul Celan 
erhalten hat: 
B. l . Gedichte: 
a. Todesfuge (Typoskript) 
b. Chanson einer Dame im Schatten (Manuskript) 
с Chanson einer Dame im Schatten (Typoskript) 
d. Chanson einer Dame im Schatten (Typosknptdurchschlag) 
e. Rauchtopas (Manuskript) 
B.2. Bucher: 
a. Denise Jalabert: La Samte-Chapelle. Editions du Cerf, 
Reihe 'Nefs et Clochers', Paris (ohne Jahreszahl, vermut­
lich 1946, wie sich aus dem Klappentext ergibt. 
b. Jean Paul: Weg der Verklarung. Aphorismen. Zu­
sammengestellt von Josef Schirmer. Hyperion-Verlag, 
Berlin (ohne Jahreszahl). 
с Jean Giono: Un de Baumugnes. Editions Bernard Grasset, 
Paris 1948. 
d. Albert Camus: Noces. Les Essais XXXIX, Gallimard, 
Paris 1947. 
e. André Breton: (Titel unbekannt). 
Da das Buch, ohne Umschlag und Schutzblatter, in einem 
dermaßen schlechten Zustand war, konnte Frau Kloos es 
nur kurze Zeit bewahren. 
B.3.Photo: Wien 1947/1948. 
C. Dokumente zu Jan Kloos und Diet Kloos-Barendregt, in bezug auf 
die Kriegszeit: 
C.l.Disziplinarverfahren gegen Jan Kloos. Offizielles Schreiben 
vom 26. April 1940, Text: 
Op 26 april [1940] wordt teruggesteld tot den stand van 
gewoon dienstplichtige en ontheven van de opleiding en 
teruggezonden naar 7 - 111 Dep. В.A. te Bergen op 
Zoom. Kp l. Kloos. J. wegens het bezigen van termen in 
een particulier schrijven, van zoodanige onkrijgstuchtelij-
ke en beleedigende aard, dat hij blijk geeft niet geschikt te 
zijn eenige rang te bekleeden. 
C. 2. Entlassungsschein von Diet Kloos-Barendregt. Offizielles 
Dokument vom 25. Januar 1945, Text: 
Entlassungsschein. Aktenzeichen der Strafsache SD 
Utrecht. 
Die Dina Kloos geb. Barendrecht [sie!], geboren am 
9.5.24 zu Dordrecht, wohnhaft Dordrecht, war vom 10. 
Dezbr. 1944 bis 25. Jan. 1945 in Haft. Sie wurde nach 
Dordrecht, de la Reistr. 6 entlassen. 
Utrecht, den 25. Jan. 1945. Der Vorstand des Deutschen 
Untersuchungs- und Strafgefángnisses, Auf Anordnung: 
Verwaltungs-Sekretar [Unterschrift:] Fuggi. 
С.3.Empfehlungsschreiben vom judischen Arzt Oscar Cohen in be­
zug auf die Glaubwürdigkeit von Diet Kloos-Barendregt im 
Hinblick auf Untergrundaktivitaten. 
Kleiner Zettel, vom 3. August 1943, Text: 
Dordrecht, 3/8 1943. Dina van Barendregt is 
voor 10000 % safe [Unterschrift:] Os. 
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С.4.'Tauchkarte' von Diet Kloos-Barendregt. Offizielles Dokument 
vom 22. August 1945, Text: 
Nederlands Volksherstel, Afdeeling: Afwikkeling der 
Illegaliteit te Dordrecht. 
Duikkaart. 
Ondergeteekende, F. Hofstede, Directeur van het afwücke-
lingsbureau der Illegaliteit, verklaart hiermede dat: 
Kloos-Barendrecht [sic!], Dina, geboren 9.5.'24 te 
Dordrecht als onderduiker door bovengenoemd bureau is 
geregistreerd. De officicele instanties wordt verzocht 
houder dezes desgewenscht en zoo noodig alle mogelijke 
hulp te verleenen. 
Dordrecht, 22 augustus 1945. Afwikkehngsbureau der 
Illegaliteit, De Directeur [Unterschrift:] F. Hofstede. 
C.5. Offizielles Schreiben der niederländischen Konigin an Diet 
Kloos-Barendregt im Zusammenhang mit dem Mord an 
Jan Kloos. Aus diesem Brief vom 29. Juni 1946, Palast 
Noordeinde, Den Haag, geht die offizielle Begründung der 
Ermordung hervor, Text: 
Verdacht van spionnage werd Uw echtgenoot Jan op 30 
Januari 1945 te Amsterdam om het leven gebracht. Ik kom 
U bij dit zware verlies Mijn oprechte deelneming betui-
gen. Hij heeft het offer van zijn leven gebracht voor de 
vrijheid van ons dierbaar Vaderland Moge zijn nage-
dachtenis U een steun in het verdere leven blijven. 
[Unterschrift:] Wilhelmina. 
C.6.Ehrendenkmal (bleiverglastes Medaillon) für Jan Kloos und 
andere Widerstandskampfer der Dordrechter Gruppe. 
C.7.Gedachtniskarte (Bild des Glasmedaillons) fur Jan Kloos und 
andere Widerstandskampfer der Dordrechter Gruppe. 
C.8.Urkunde in bezug auf die Pflanzung eines Baumes in Israel, 
Diet Kloos-Barendregt zu Ehren, Text: 
Ten name van Mevr. D. Kloos-Barendrecht [sic!] te 
Dordrecht plant Fam. G. Spalter een boom in Palestina ter 
herinnering aan de hulp, verleend in de donkere jaren der 
Duitse bezetting (1940-1945). 
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D. Dokumente in bezug auf die Karriere von Diet Kloos. 
D.I . Empfehlungsschreiben von Charles Panzera (vom 2. März 
1953), Professor am Conservatoire National, Paris. 
D.2. Empfehlungsschreiben von Hendrik Andnessen (vom 19. 
Mai 1953), Direktor des Koninklijk Conservatorium Voor 
Muziek, Den Haag. 
D.3. Briefe von René Leibowitz (vom 8. Mai 1953, vom 15. 
Mai 1953 und vom 3. Juli 1953). 
D.4. Zertifikat der Franzosischen Rundfunk- und Fernseh-
anstalt in bezug auf Auftritte im franzosischen Rundfunk; 
Brief vom Chef du Controle Artistique des Emissions, 
Serge Flateau, Paris, den 6. April 1955. 
D.5. Jan Masséus: Marsman-Cyclus. Opus 20, fur Alt und 
Klavier (Manuskript der Partitur). Vertonung dreier 
Gedichte von H. Marsman: Dies trae; Polderland; 
Paradise regained. Die Komposition (registriert: Buma 
6966 a/c, den 7. Februar 1953) ist Diet Kloos-Barendregt 
gewidmet. 
D.6. Kees Kef: En Rade (Manuskript der Partitur). Vertonung 
des gleichnamigen Gedichts von Jan Engelman. Die 
Komposition ist Diet Kloos-Barendregt gewidmet. 
D.7. Rezensionen zu Auftritten. 
E. Angaben von Frau Diet Kloos-Barendregt zu ihrer Bekanntschaft 
mit Paul Celan. 
E.I.Tonbandaufnahmen (1989). 
E.2. Briefe (1988-1992). 
6. Briefstellen wie diese machen - sowohl in ihrem Worlaut, wie auch in 
ihrem Ton - den Leser aufmerksam auf spatere Texte Paul Celans, wie 
auch in ebendiesem Zitat bestimmte Gedichtstellen anklingen, oder eine 
Wendung, wie sie spater in Der Meridian begegnet: "Wer auf dem Kopf 
geht, meine Damen und Herren, - wer auf dem Kopf geht, der hat den 
Himmel als Abgrund unter sich." (GW. III, 195). 
7. In diesem Zusammenhang ist es allerdings bemerkenswert, daß Paul 
Celan zwischen dem 6. Dezember 1949 und dem 20. April 1950 keine 
Briefe an Diet Kloos geschrieben hat. Diese Periode stimmt ungefähr 
uberein mit dem von Konietzny (1, 87) angegebenen Zeitraum der 
freundschaftlichen Beziehung zum Ehepaar Goll, vom Spatherbst 1949 
bis zum Tode Ivan Golls im März 1950. 
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Im achten Brief (vom 20 April 1950) geht Celan auf seine monatelange 
"Stummheit" ein, indem er schreibt, er wußte dafür wahrhaft keine 
Entschuldigung vorzubringen, nur "die letzte Saumigkeit" (die der 
vorangehenden Wochen) ließe sich daraus erklaren, daß er seit Ende 
März (1950) nicht in Paris gewesen sei. Er habe gehofft, "fern von 
Paris", dieser fur ihn "allzu wirren und verwirrenden Zeit ein paar 
Augenblicke der Ruhe und Besonnenheit abzuringen". 
8. Das Motiv der Hand- und Lebenslinien erscheint zum Beispiel im 
Gedicht Es ist alles anders (GW. I, 284) aus dem Gedichtband Die 
Niemandsrose (1963), in welchem, wie Ton Naaijkens (1, 171-218) 
dargelegt hat, der Versuch gemacht wird, alles Getrennte miteinander zu 
verbinden. In diesem Gedicht führt eine Begegnung mit "dem Namen 
Ossip" (Mandelstam) dazu, daß Abgerissenes wieder zusammenwachst. 
An anderen Stellen erscheint diese Metaphonk in äußerst konkreter 
Gestalt. So nehmen die "Linien der Hand" im Gedicht Zwanzig fitr 
immer (GW. II, 38) Bezug auf die Lebensjahre, wie hervorgeht aus dem 
Zusammenhang dieses Gedichts mit dem ebenso in Atemwende (1967) 
veröffentlichten Gedicht Die Schwermutsschnellen hindurch (GW. II, 
16). Die 'zwanzig für immer verfluchtigten Blumen' konnten sich in 
diesem Zusammenhang auf die Hälfte der "vierzig entrindeten Le-
bensbaume" beziehen, und somit eine der voneinander getrennten Linien 
symbolisieren (zu diesen beiden Gedichten vgl. Otto Poggeler, 2, 227 
ff.). Sogar wenn man im Spatwerk ähnlichen metaphorischen Wendun-
gen begegnet, wie etwa dem 'Knick der Lebenslinien' {Streubesitz, GW. 
II, 271) oder den "Handlinien", welche 'die Stirn queren' (Einkanter, 
GW. FI, 392), so sollte man nicht unberücksichtigt lassen, was Celan im 
Brief an Diet Kloos vom 21 September 1949 zu den Linien der eigenen 
Hand geschrieben hat. 
9. Auch in dieser gewiß nicht als literarisches Dokument gedachten Bnef-
stelle behauptet sich bereits die kennzeichnende lyrische Sprechweise als 
eine visionare und zugleich bildhaft konkrete, wie der Vergleich mit 
spateren Texten lehrt - sei es ein Gedicht: "Aus dem zerscherbten / 
Wahn / steh ich auf / und seh meiner Hand zu, / wie sie den einen / 
einzigen / Kreis zieht" {Es wird, GW III, 109), sei es eine poetologi-
sche Äußerung, wie etwa die in der obigen Einleitung zitierten Zeilen 
aus dem Brief an Hans Bender (GW. III, 177). 
10. Im Hinblick auf die Poetik und Ästhetik Celans sei an dieser Stelle 
hingewiesen auf einen meines Erachtens wichtigen Aufsatz zur Lyrik 
Paul Celans von Emmanuel Lévinas (EaA, 59-66). Dieser zwar langst 
bekannte Text bot mir bei neuer Lektüre Anregungen zu einer kon-
kreteren Fragestellung in bezug auf den Zusammenhang zwischen 
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Zeitempfinden und Wahrnehmung in der Lyrik Celans, sofern diese die 
Sprechweise prägen. Die von anderen wie auch von mir geäußerte 
Behauptung, Celans Anliegen bewege sich irgendwie 'zwischen Heideg-
ger und Lévinas' mußte vielleicht über eine Untersuchung eben dieses 
Zusammenhangs geprüft werden. 
Zur Ästhetik der 'hermetischen' Lyrik Paul Celans, wie sie etwa aus 
der gegenseitigen Verschrankung von Zeitempfinden und Wahrnehmung 
erwachst, vgl. meinen Aufsatz: De esthetica van het hermétisme. Over 
de poëzie van Paul Celan. In: De verwerking van de Tweede Wereldoor-
log. Herausgegeben von Wim Bronzwaer und Hans Ester (in Vorb.). 
[Letztgenannter Text ist bisher nicht veröffentlicht. Die Nähe zu 
Heidegger und Lévinas im Zusammenhang mit der aisthesis der 'herme-
tischen' Lyrik wird erläutert in den in der vorliegenden Ausgabe 
enthaltenen Aufsätzen Van odyssee naar exodus (unten, S. 9Iff.) und 
Nietigheid en oneindigheid (unten, S. 129ff.)] 
11. In den Gedichten Celans wird die Zeit, meistens über die Assoziati-
onskette von Uhren, Glockenschlagen und Herzschlag, wiederholte Male 
mit 'Silber' verbunden: "Umbrische Nacht mit dem Silber von Glocke 
und Olblatt" (Assist, GW. I, 108); "graugeschlagenes Herzhammersil-
ber" (Hinausgekront, GW. I, 271); "gefolgt von drei silbernen Takten" 
(Der von den unbeschriebenen, GW II, 272). Bemerkenswert ist, daß 
Celan in diesem zweiten Brief (vom 23. August 1949) eine ahnliche 
Assoziation beschreibt, wenn er im Zusammenhang mit seinem Zeitemp-
finden das Gelaute der Pariser Kirchenglocken erwähnt: "[...] die Gloc-
ken der Kirchen geben nur schlechten Bescheid, sie sind zu zahlreich, 
St. Nicolas du Chardonnet und St. Séverin und St. Julien le Pauvre und 
nicht zuletzt Notre-Dame - sie stimmen nicht uberein, ihre Glocken-
schlage folgen rasch aufeinander, es ist, wenn Du willst, dreißig oder 
zweiunddreißig Uhr, eine Stunde aus verschiedenstem Silber, ein 
aufmerksames, hellhöriges Ohr konnte unterscheiden, helles und 
deutliches von dunklem, undeutlichem Silber trennen und so die Zeit 
erfahren [...]". 
12. Bei diesem letzten Satz, mit dem der zweite Brief endet, klingen -
gewissermaßen im Nachhinein - Verszeilen an wie "Herz und Herz. Zu 
schwer befunden./ Schwerer werden. Leichter sein." (Was geschah?, 
GW. I, 269), sowie "die Bruder, die Schwestern, die / zu leicht, die zu 
schwer, die zu leicht / Befundenen" (In der Luft, GW. I, 290f.), aber 
auch ein Paradoxon wie "die Engels- / schwinge, schwer von Un-
sichtbarem" (Huttenfenster, GW. I, 278). 
89 

Van odyssee naar exodus 
De ontwikkeling van het religieuze in de poëzie van Paul Celan * 
Inleiding 
Voor Paul Celan was de moord op zijn ouders wellicht de meest schok-
kende ervaring ш een lange reeks van antisemitische gewelddadigheden 
die hij vanaf zijn vroegste jeugd had ervaren. Zelf wist hij de holocaust, 
ondanks dwangarbeid en vernedering, te overleven Maar ook in de 
naoorlogse jaren, toen hij met gevaar voor eigen leven vanuit Rusland 
naar Roemenië, en later via Oostenrijk naar Parijs vluchtte, was hij niet 
gevnjwaard van antisemitisme.1 Tijdens de jaren van vervolging en 
vlucht vervreemdde hij in zekere zin van zijn geboortestreek, de Boeko-
vina, van zijn religieuze achtergrond, het chassidisme, en van zijn 
culturele thuisland, de njke joods-Duitse traditie. Hij kon er alleen nog 
maar op terugkomen, moest het herwinnen in aandenken en herinnering. 
Dat achterland beschrijft Celan in terugblikken als een soort van 
Atlantis. Het was de Boekovina, een landstreek die 'Buchenland' ('beu-
ken- en boekenland') werd genoemd, omdat de mensen - Roemenen, 
Duitstalige en Oosteuropese joden, christenen en zigeuners - in dat njk 
amalgaam van culturen leefden van boeken, verhalen en tradities In die 
culturele rijkdom werd hij in 1920 geboren als zoon van Duitstalige 
joden. Hoewel zijn ouders uit een orthodox joods milieu afkomstig 
waren, maakten zij hun enige nakomeling vertrouwd met het liberalere 
chassidisme, een Oosteuropese hervormingsbeweging die de nadruk legt 
op het gevoelselement in de religie en een optimistische levenshouding 
voorstaat. Op jonge leeftijd las Celan chassidische vertellingen van 
Martin Buber en levensbeschouwelijke geschriften van Franz Rosenzweig 
die een aanwijsbare invloed op zijn latere werk hebben uitgeoefend. 
Als middelbare scholier stond Celan tamelijk onverschillig tegenover 
zijn joodse achtergrond. Hij beschouwde het Jiddisch als "verdorbenes 
Deutsch",2 oriënteerde zich in zijn jeugdwerk op de door hem bewon-
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derde dichters als Hölderlin, Rilke en Trakl, en vertaalde christelijke 
Middelhoogduitse literatuur. Pas door het toenemende antisemitisme in 
de dertiger jaren werd hij als het ware tot engagement gedwongen. Voor 
de jeugdige Celan bestond dat engagement, zoals Chalfen (61 e.v.) be-
schrijft, aanvankelijk in een kortstondig interesse in de idealen van het 
zionisme en later in een studie van sociaalfilosofische geschriften, maar 
na de oorlog kreeg het gestalte in gedichten, die in het teken staan van 
een bezinning op wat er in plaatsen als Auschwitz is gebeurd. 
Odyssee en exodus 
De bezinning, zoals zich die in de vroege gedichten manifesteert, wordt 
allereerst gekenmerkt door de poging om primaire zintuiglijke vermogens 
te herwinnen en de taal te herijken, opdat de persoon zich in zijn 
waarneming en verwoording wederom van een bestendig ik verzekerd 
weet. Het is de situatie van een van zijn identiteit beroofd ik, dat een 
zwerftocht onderneemt om zich vanuit de verbrokkeling te herstellen, te 
hervinden. Deze cirkelbewegingen beschrijft Celan als "om-wegen van 
jou naar jezelf", als een odyssee, tijdens welke het van zichzelf ver-
vreemde ik zichzelf kan ontmoeten, wat "een soort van thuiskomst" 
(GW. III, 201) betekent. 
In latere gedichten blijkt evenwel, dat de odyssee pas als "een soort 
van thuiskomst" kan worden ervaren, wanneer het gedicht tevens - en 
van meet af aan - begrepen wordt als een uittocht in de geest van Abra-
ham. Zo bezien is het gedicht een exodus, levenslang onderweg naar de 
ontmoeting met "het andere" en "het Geheel Andere" (GW III, 196), in 
de hoop dat het gedicht "een aanspreekbaar jij" zal bereiken. 
Beide aspecten, de circulaire zwerftocht door de wereld, op zoek naar 
het zelf, en de op alteriteli gerichte uittocht, zijn permanent aanwezig in 
Celans poëzie. Het zijn momenten van het dichterlijk spreken zelf, 
momenten van de beweging waarmee het gedicht wordt overgedragen, 
uitgezonden naar "een aanspreekbaar JIJ". Waar deze beweging van 
odyssee èn exodus de transitiviteit en transcendentie van het gedicht zelf 
uitmaakt, kan die niet beschreven worden in termen van een ontwikke-
ling binnen Celans poëzie, omdat het dichterlijk spreken geconstitueerd 
wordt door deze beweging Een verheldering van die constitutie zou 
wellicht enkel gegeven kunnen worden in een ontologie van het gedicht, 
in een hermeneutiek van de wijze waarop het gedicht spreekt en gehoord 
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wordt. Maar waar het gedicht de verhouding van God, mens en wereld 
thematiseert, wordt in Celans poëzie een beweging van odyssee naar 
exodus zichtbaar als een ontwikkeling, een geleidelijk aan veranderend 
Gods-, mens- en wereldbeeld. Een beschrijving van die ontwikkeling kan 
een licht werpen op de veranderende spreekwijze van het hermetische 
gedicht en daarmee op de van verschillende zijden gesignaleerde 'ontolo-
gische complexiteit' van Celans poëzie.' Wat dat laatste betreft, kan dit 
artikel slechts voorbereidend werk verrichten. Het beoogt de beschrijving 
van ontwikkelingen in het domein van het religieuze, die niettemin van 
betekenis kan zijn voor andersgeaarde beschouwingen, alleen al vanwege 
het feit dat de in de beschrijving gehanteerde begrippen ten dele zijn 
ontleend aan gedachtenwerelden, waann - zoals in Celans poëzie -
theologische en filosofische aspecten met elkaar verweven zijn. Bedoeld 
is onder meer het wijsgerig discours waann het denken van Heidegger 
zich beweegt, alsook het in die gedachtenwereld gefundeerde denken van 
Lévinas, dat tevens een kritiek is op dat Heideggenaanse discours." 
De beweging van odyssee naar exodus is de door Celan afgelegde weg, 
die vanuit de puinhopen van Auschwitz via een heroriëntatie op het eigen 
bestaan leidt tot een opnieuw bekrachtigde verbondenheid met de eigen 
joodse achtergrond. Die terugkeer naar de wortels van het jodendom, 
naar de idee van een nomadisch bestaan als een permanente uittocht, 
wordt - opmerkelijk genoeg - mogelijk gemaakt door poëtische constella-
ties die ontstaan vanuit de door de holocaust aangerichte vernielingen, 
zowel in zintuiglijk als in metafysisch opzicht. Wat het laatste betreft, is 
het evenzo opmerkelijk dat de thematisering van de eigen joodse achter-
grond pas mogelijk blijkt te zijn door middel van een confrontatie met 
het christendom. 
In dit artikel wordt dan ook de poging ondernomen om de beweging 
van odyssee naar exodus te beschrijven als een religieuze ontwikkeling in 
het werk van Celan, een "om-weg" die gekenmerkt wordt door spiritu-
ele momenten van omslag, die de weg bereiden voor Celans 'mystieke' 
gedichten, zoals die verschijnen in het late werk, dat hier onbesproken 
moet blijven.5 Omdat de hier beschreven ontwikkeling onlosmakelijk 
verbonden is met Celans ervaringen tijdens de nazi-periode, wordt 
allereerst uitvoerig ingegaan op enkele in de vroege poëzie ontwikkelde, 
centrale poëtische constellaties, die in het teken staan van een herstel van 
de persoon en beschouwd kunnen worden als eerste pogingen om 
opnieuw tot spreken te komen. 
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De verwerking van de holocaust 
In literatuurwetenschappelijke handboeken laat men de période van 
'Nachknegslynk' veelal pas beginnen rond het jaar 1952. Niet de 
werken van reeds bekende auteurs als Bertolt Brecht en Gottfried Benn, 
maar gedichtenbundels als Mohn und Gedächtnis (1952) van Paul Celan 
en Die gestundete Zeit (1953) van Ingeborg Bachmarin vormen de 
eigenlijke 'Stunde Null' in de naoorlogse Duitse poëzie.6 Deze nieuwe 
generatie van dichters geeft in de jaren vijftig voor het eerst onomwon-
den uitdrukking aan de gebeurtenissen tijdens de duistere penode 1933-
1945. Hun gedichten maken, juist door aansluiting te zoeken bij de grote 
Duitse traditie, de door het nationaal-sociahsme veroorzaakte kaalslag op 
beklemmende wijze hoorbaar. De Duitse 'Nachknegslynk', die men 
meestal laat eindigen met de dood van Paul Celan in 1970, wordt be-
schouwd als een poging om, na de verbijstering door en verstomming 
om Auschwitz, opnieuw te leren spreken. Het is poëzie die geschreven 
werd in het besef dat de Duitse taal - ondanks de zo njke traditie -
besmeurd is, "rostig von Blut",7 zoals de dichter Johannes Bobrowski het 
uitdrukte, en dat elk woord moet worden henjkt. 
Celans hermetische poëzie wordt m de Duitse literatuur beschouwd als 
de uitdrukking bij uitstek van de verwerking van de holocaust. Meestal 
gebeurt dat onder verwijzing naar gedichten als Todesfuge (GW. I, 39 
e.V.), Tenebrae (GW. I, 163) en Lila Luft (GW. II, 335) waarin direct 
wordt gerefereerd aan de Tweede Wereldoorlog Zowel in het vroege als 
in het latere werk bevinden zich dergelijke gedichten, vaak geactua-
liseerd door verwijzingen naar de zo problematische Duitse 'Vergangen-
heitsbewaltigung' of naar de ook door Celan gesignaleerde opnieuw 
opkomende antisemitische tendensen Naast deze expliciete thematisering 
is er in Celans werk sprake van een meer impliciete vorm van literaire 
verwerking Bedoeld zijn gedichten die geënt zijn op niet voor een ieder 
als zodanig herkenbare verwijzingen naar gebeurtenissen tijdens de nazi-
penode. Dergelijke gedichten hebben niet de holocaust als thema en 
bevatten evenmin 'algemene' of 'objectieve' historische gegevens. Toch 
kunnen ze als moment van verwerking worden beschouwd, omdat de in 
deze gedichten verwoorde ervaringen als door een filter van oorlogs-
ervanngen zijn gekleurd. In dit verband zijn het de meerduidige woor-
den, verkapte toespelingen en vluchtige associaties die sporen vertonen 
van de permanente worsteling met een onverwerkt verleden 
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Zo bezien lijkt Celans gehele oeuvre in het teken te staan van de 
Tweede Wereldoorlog. Het gevaar van een dergelijke visie is echter dat 
Celans werk thematisch wordt gereduceerd tot 'de beschrijving van 
jodenvervolging en genocide', zoals in sommige handboeken en vooral in 
encyclopedieën helaas te lezen staat Men gaat dan niet alleen voorbij 
aan de reikwijdte van Celans thematiek en aan de revolutionaire poëticale 
vernieuwing die zijn werk teweeg heeft gebracht, maar ook aan het 
wezen van 'verwerking'. Zo men Celans gehele werk al in het teken 
plaatst van de Tweede Wereldoorlog - wat m zeker opzicht terecht is -
houdt het aspect van 'verwerking' meer in dan een expliciete of impli-
ciete thematisering van feiten en ervaringen. 
Beide aspecten, verwerking en vernieuwing, zijn met elkaar verbonden 
in de eigenaardige, onverwisselbare 'hermetische' spreekwijze, waarin 
(indringender dan in de beschrijving van historische feiten en pregnanter 
dan in de thematisering van angsten en identiteitscnses) de 'verwerking' 
van wat er gebeurd is tot uitdrukking komt. Toon en woordgebruik, the-
ma en intentie zijn met elkaar verweven in deze unieke spreekwijze, die 
men de 'esthetica van het hermétisme' zou mogen noemen In een 
belichting van deze 'hermetische' spreekwijze, in een uitleg van de ais-
thesis van het hermétisme, wordt tevens zichtbaar, welke diepe wonden 
de duistere periode van het nationaal-socialisme heeft veroorzaakt. 
Hermetische poëzie 
De poëzie van Celan wordt in het algemeen 'hermetisch' genoemd, een 
term die vooral duidt op het cryptische, esoterische karakter van zijn 
verzen, op de duistere metaforen die een eigenzinnige logica lijken te 
volgen. Hoewel een zekere magie eigen is aan Celans toon en stijl was 
het nooit de bedoeling van de dichter ontoegankelijke poëzie te creëren 
De ogenschijnlijke ontoegankelijkheid is dan ook niet zozeer het resultaat 
van een bewuste stijlkeuze, maar veeleer de vanzelfsprekende uitdruk-
king van de achtergrond van de dichter Paul Celan is niet te verbinden 
met één bepaalde plaats, taal of cultuur. De in Roemenië geboren, 
]oodse Duitstalige dichter, die vanaf zijn 28ste levensjaar tot aan zijn 
zelfmoord in 1970 onafgebroken m Frankrijk verbleef, bewoonde vele 
talen en culturen, beschreef zichzelf bij voorkeur als nomade of thuislo-
ze. Zijn poëzie draagt de sporen daarvan, zoals de holocaust overal in 
zijn verzen aanwezig is als een slagschaduw. 
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De term 'hermetische' poëzie is op verschillende wijzen van toepassing 
op het werk van Celan (vgl. PCG, 16 e.V.). Zijn gedichten ontlenen 
metaforen aan de voorstellingswereld van de Kabbala, de Gnosis en de 
Talmoed. Bovendien stelt Celan in zijn poëtica onomwonden dat zijn 
poëzie de pretentie heeft een inzicht in de waarheid van het menselijke 
bestaan te openbaren. Wat dat betreft zoekt hij aansluiting bij de oudste 
tradities, waann dichters worden beschreven als blinde zieners, mystici 
en profeten. Hun taal is geen communicatiemiddel, het gedicht geen 
'transmittor' of 'kopieerapparaat' van de werkelijkheid, maar zélf een 
gebeurtenis, een moment van waarheid Deze wijze van dichterlijk spre-
ken is een vorm van 'aanspreken' of 'aanzeggen' van werkelijkheid, 
zoals magische spreuken gebeurtenissen bezweren. Het ligt voor de hand 
dat een dergelijke wijze van spreken voorbijgaat aan talige conventies, 
gangbare retoriek en geijkte literaire procédés. 
Bij een vluchtige kennismaking met Celans poëzie wordt al duidelijk 
dat de gedichten niet beantwoorden aan de gangbare opvatting van 
poëzie, dat ze ongewoon zijn vergeleken met 'traditionele' poëzie. De 
gedichten vertonen geen eindrijm, geen regelmatig metrum, en zijn niet 
gelijkmatig in strofen ingedeeld. De syntactische structuren zijn gecom-
pliceerd, de beelden op het eerste gezicht cryptisch en meerduidig. 
Metaforen als "Zonnen van draad" (GW. II, 26) of een versregel als 
"Een knarsen van ijzeren schoenen is in de kerseboom" (GW. I, 24) zijn 
amper voorstelbaar of vertaalbaar in concrete voorstellingen. Wanneer 
bepaalde termen en voorstellingen bovendien ontleend blijken te zijn aan 
mystieke teksten of alchemistische formules, mag een dergelijk oeuvre 
terecht 'hermetisch' heten en vergeleken worden met het Corpus Herme-
ticum dat inzichten zou bevatten in het ware wezen van de wereld, in de 
verborgen krachten en verhoudingen tussen God, mens en kosmos. 
Celan heeft de kwalificatie van zijn werk als 'hermetische' poëzie altijd 
bestreden. Hij stelde categorisch dat zijn poëzie in het geheel niet her-
metisch is en dat elk woord met directe betrekking tot de concrete 
werkelijkheid is geschreven. Daarentegen beaamde hij de duisterheid en 
veelzinnigheid van zijn poëzie, een "Mehrdeutigkeit ohne Maske" 
(Huppert, 321), die hij echter beschouwde als de enig mogelijke, waar-
heidsgetrouwe wijze van spreken. Bedoeld is een ongemaskeerde veelzin-
nigheid die recht doet aan de concrete zintuiglijke waarneming van het 
verschijnende. Wanneer dat laatste in de term 'hermetische' poëzie 
verdisconteerd wordt, zou Celan de benaming wellicht hebben geaccep-
teerd. Dan namelijk betekent 'hermetisch' in eerste instantie 'veelzinnig' 
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of - gemeten aan de positie van de lezer - 'met conventioneel geordend'. 
In dit verband omschrijft Joop Maassen (1, 128) Celans hermétisme 
treffend als een dichterlijk spreken waarin de voor ons gangbare fysische 
en psychische ordeningsprincipes niet meer gelden. Zo wordt de fysische 
ruimte niet beschreven als een driedimensionaal uitspansel waarin 
voorwerpen geplaatst zijn (een uitstalkast met 'dingen'), maar wordt 
deze waargenomen en beleefd als een dimensie waann verschijnselen 
'plaats-vinden'. De ruimte wordt dan ook volgens een extreme zintuig-
lijkheid geordend door de betekenis van het verschijnende. Hetzelfde 
geldt met betrekking tot de tijd. Anders dan in traditionele voor-
stellingen, waann het verschijnende in de tijd volgens een lineaire 
opeenvolging van causaal samenhangende momenten wordt weergegeven, 
is de tijd gekoppeld aan de betekenis van het verschijnende zelf. 
Gebeurtenissen in verleden, heden en toekomst kunnen in Celans 
gedichten derhalve gelijktijdig plaatsvinden of schijnbaar willekeurig van 
tijd, plaats en volgorde wisselen De intrinsieke samenhang richt zich 
naar de mogelijkheden van betekenis. Daardoor ontstaat in de verwoor-
ding een typische veelzinnigheid die allerminst een fantastische creatie is, 
maar de uitdrukking van de fundamentele wijze van menselijke waarne-
ming. De eenduidigheid van betekenis die wij normaliter verwachten en 
aldus 'vooropstellen', komt pas 'achteraf tot stand. Slechts (denk)eco-
nomische conventies leggen het verschijnende vast in geijkte patronen, 
evenwel op basis van een betwistbare rationaliteit, voor zover die ons 
verbiedt dat één en hetzelfde verschijnsel tegelijkertijd meerdere gedaan-
ten en betekenissen kan hebben. Maar precies daarin manifesteert zich 
Celans "ongehoorde pretentie" (GW. III, 199) om trouw aan de zintuig-
lijke waarneming te spreken, evenwel in het besef van een mogelijke 
veelzinnigheid, die voorafgaat aan elke specifieke differentie.8 
De esthetiek (aisthesis) van het hermétisme 
De kem van het hermétisme is gelegen in de zintuiglijke waarneming, in 
de wijze waarop het gedicht de werkelijkheid waarneemt. Het laatste 
klinkt minder vreemd wanneer men bedenkt dat Celan meestal over zijn 
gedichten spreekt alsof het bezielde, zintuiglijk begaafde wezens betreft, 
zoals blijkt uit formuleringen als "het gedicht beweegt zich [...], het 
zoekt [...], het spreekt" (GW. III, 196 e.V.). In de vraag naar de wijze 
van waarneming komt ook een oorspronkelijke moment van 'esthetiek' in 
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de betekenis van aisthesis (de waarneming) naar voren Tegenwoordig 
duiden we met 'esthetica' de leer van het schone in de kunst aan, of 
meer specifiek de stijlmiddelen die 'schoonheid' bewerkstelligen. Oor-
spronkelijk stond esthetiek evenwel niet voor schoonheid in kunst of 
natuur maar voor de aard en kwaliteit van de fysische verschijnselen, 
zoals die zintuiglijk worden waargenomen. 
Naar die oorsprong verwijst Celan wanneer hij esthetiek eenvoudigweg 
opvat als de wijze van waarneming van de werkelijkheid en uitlegt dat 
het hem in zijn poëzie niet om schoonheid maar om werkelijkheid gaat, 
om een zuivere waarneming en uitdrukking van wat er 'hier en nu' 
gebeurt (GW. III, 167 e.v.). De esthetiek van het hermétisme komt tot 
stand m de verbinding van het eenmalige of momentane (een aprwri van 
de menselijke situatie) met de waarneming van een werkelijkheid die 
zich voordoet als een veelzinnig betekenisvol verschijnen. Het gedicht als 
zodanig houdt de veelzinnigheid open, maar telkens wanneer het gelezen 
wordt - wanneer de lezer het gedicht 'laat gebeuren' - kan het slechts 
één coherent betekenisgeheel presenteren. De lezer kan immers niet 
'dispers' lezen en op één ogenblik dezelfde woorden op verschillende 
wijzen recipiëren, m diverse betekenissen verstaan. Het gedicht toont 
zich dan ook telkens wanneer het gelezen wordt op een andere wijze, in 
een andere hoedanigheid, met andere accenten. Dat ligt niet alleen aan 
de lezer die nooit tweemaal hetzelfde kan lezen omdat hij zelf verandert 
en voortschrijdt in de tijd, maar ook aan het fundamenteel veelzinnige 
gedicht. Het gedicht zelf initieert de telkens andere, momentane en 
unieke contractie van betekenis: het is een pulserend weefsel van bete-
kenissen dat bij elke hartslag een andere gedaante aanneemt. Deze door 
Celan aan het gedicht toegeschreven wijze van leven en verschijnen, ver-
schilt evenwel niet wezenlijk van de menselijke wijze van waarnemen en 
verstaan van werkelijkheid. Elke waarneming is een omwille van ver-
staan noodzakelijke tijd- en plaatsgebonden contractie van veelzinnigheid 
tot een eenduidige relatie en betekenis. 
Celans ambitie gedichten te schrijven die 'vleesgeworden existentie' 
zouden zijn, is derhalve allerminst een illusie Terugblikkend op de 
geleidelijke wending van 'poëtisenng' naar een 'hermetische' spreekwij-
ze stelde Celan in 1966: "Toentertijd [.. ] experimenteerde ik nog met 
de geestelijke middelen van de mededeling. Ik speelde nog verstoppertje 
achter de metaforen. Nu, na twintig jaar ervaring met de tegenstellingen 
tussen binnen en buiten, heb ik het woordje 'als' [Duits: 'wie'] uit mijn 
atelier verbannen" (Huppert, 319). Bedoeld is dat gedichten geen symbo-
98 
lische afbeelding of metaforisch vervormde weergave van de werkelijk-
heid zijn, en evenmin een vergelijking of gelijkenis, maar een vorm van 
'aanspreken' of 'aanzeggen'. 
Dat Celan het vergelijkende Duitse 'wie' vervangen heeft door het 
identificerende Duitse 'als' heeft alleszins te maken met de verwerking 
van de Tweede Wereldoorlog, met het verlangen de eigen identiteit te 
achterhalen, doordrongen van de kwetsbaarheid van het bestaan en opge-
jaagd door het besef van de eenmaligheid en onherhaalbaarheid van elk 
ogenblik. In plaatsen als Auschwitz hebben niet alleen een bestiale 
genocide en de vernietiging van een rijke cultuur plaatsgevonden, maar 
is ook een aanslag gepleegd op de meest kwetsbare menselijke vermo-
gens. De zintuigen lijken voorgoed beschadigd, waardoor ook de waar-
neming en verwoording anders gekleurd zijn, zoals Celan in het gedicht 
Mit wechselndem Schlüssel (1955; GW. I, 112) tot uitdrukking brengt: 
Mit wechselndem Schlüssel 
Mit wechselndem Schlüssel 
schließt du das Haus auf, dann 
der Schnee des Verschwiegenen treibt. 
Je nach dem Blut, das dir quillt 
aus Aug oder Mund oder Ohr, 
wechselt dein Schlüssel. 
Wechselt dein Schlüssel, wechselt das Wort, 
das treiben darf mit den Flocken. 
Je nach dem Wind, der dich fortstoßt, 
ballt um das Wort sich der Schnee. 
Men zou het gedicht als volgt kunnen parafraseren: het huis, het veilige 
gebied waaraan de mens zijn identiteit mede ontleent, kan enkel met wis-
selende sleutel worden ontsloten. In dat huis dwarrelt de sneeuw van het 
verzwegene. Wat (nog) niet gezegd kan worden, het onuitsprekelijke 
leed dat niet in taal te vatten is, wordt bedekt door en ligt vervat in 
uitdrukkingsloze witte sneeuw. Waarom moet het huis met een telkens 
andere sleutel worden geopend en waardoor wisselt de sleutel7 Blijkbaar 
verandert de sleutel al naar gelang het bloed uit de verwonde zintuigen 
stroomt. Maar met de sleutel wisselt ook het woord dat verbonden is met 
de sneeuw van het verzwegene Bedoeld is misschien het woord dat juist 
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'het verzwegene' (het afwezig-aanwezige) tot uitdrukking zou kunnen 
brengen. Dat schijnt onmogelijk te zijn zolang de sneeuw zich op ver-
schillende manieren om het woord balt, afhankelijk van de wind. 
Het bloed en de witte sneeuw lijken de verwoording van de poging om 
opnieuw te leren waarnemen, ná Auschwitz en op een wijze die recht 
doet aan wat er in Auschwitz heeft plaatsgevonden. Celan zoekt een 
uitgangspunt, een herstel van de zintuiglijke waarneming omwille van 
een oriëntatie op het eigen bestaan, om te achterhalen "waar ik me 
bevond en waar het met mij naar toe zou gaan" (GW. III, 186). Hoe 
ingrijpend en hoe opvallend zintuiglijk van aard deze periode van 
herbezinning geweest moet zijn, is niet alleen herkenbaar in de vroege 
gedichten, maar komt ook tot uitdrukking in Celans poëtica, wanneer hij 
de eigen ervaringen belicht aan de hand van Heideggers beschrijving van 
het menselijke bestaan (Dasein) Het van identiteit beroofde ik is onbe-
stendig: het ervaart zichzelf als 'binnen' en 'buiten' tegelijk. De mense-
lijke identiteit bestaat immers enkel voorzover die mede door de spiege-
ling aan een 'buiten' wordt geconstitueerd Wanneer echter de zintuig-
lijkheid als middelaar tussen 'binnen' en 'buiten' is verstoord, resteert 
slechts een fluctuerende identiteit, een solipsistisch flitsend (zelfbe-
wustzijn van plotseling opduikende en wegschietende verschijnselen, 
pijnscheuten in de verwonde zintuigen. 
Ooglandschappen 
Celans odyssee naar de eigen identiteit, de verwoede pogingen om de 
waarneming te herwinnen en woorden te vinden voor de ervaring, komt 
allereerst tot uitdrukking in de zintuigen (mond, oor en oog) die ontdaan 
worden van hun gebruikelijke functies en posities. Het oog speelt in die 
ontwikkeling een centrale rol, omdat het - anders dan andere zintuigen -
als 'spreekbuis' kan fungeren, zoals in het volgende wordt toegelicht. 
In de vroege gedichten beschrijft Celan de rokende puinhopen na 
Auschwitz. Die gedichten zijn als het ware landschappen, waar de 
thuisloze, de van zichzelf vervreemde dichter doorheen trekt, op zoek 
naar de eigen identiteit. Het zijn landschappen die bezaaid liggen met as, 
met lege urnen en smeulend puin.9 Er heerst doodse stilte In het waar-
genomene spiegelt zich de waarnemer: diens oor en mond zijn met stom-
heid geslagen. Maar de puinhopen worden gezien, al naar gelang het oog 
bloedt, zoals in het gedicht Mit wechselndem Schlüssel beschreven staat. 
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In toenemende mate wordt duidelijk dat die landschapsgedichten die op 
het eerste gezicht beschrijvingen van de puinhopen van Auschwitz 
lijken - zoals sommige schilderijen van Ansel m Kiefer -, in oorsprong 
tevens beelden van het innerlijk leven zijn. Wat voor de lezer aandoet 
als de beschrijving van een landschap ('daarbuiten') blijkt tevens een 
reflectie of een spiegeling van het binnenste. Door een naadloze verbin-
ding van beide posities ontstaat een voor Celans vroege poëzie centrale 
constellatie: de landschappen zijn ooglandschappen, die 'plaats-vinden' in 
het oog. Op het netvlies vallen immers binnen- en buitenwereld samen. 
Het oog neemt niet alleen de buitenwereld waar, maar projecteert 
tevens - als spiegel van de ziel - het innerlijk leven. In de ziel, die Celan 
als "kristal van de binnenwereld" (GW. III, 155) betitelt, ligt alles 
opgeslagen wat ooit werd waargenomen. Vandaar dat in elke visuele 
waarneming tegelijkertijd het diepste binnenste aanwezig is in de buiten-
wereld. Anders gezegd: de waarneming en verwoording worden evenzo 
geleid door de ziel als dat ze geleid worden door 'wat van buiten 
komt'.10 Aldus kan men stellen dat alles wat ooit werd gezien en al wat 
'hier en nu' waargenomen wordt zich afspeelt op het netvlies en tegelij-
kertijd 'binnen' èn 'buiten' plaatsvindt. Zelfs het meest veraf gelegen 
object weerspiegelt zich in het oog: de ster, de "kristal" van de buiten-
wereld, die vanzelfsprekend geassocieerd wordt met de Davidsster en de 
jodenvervolging, maar evenzo met de idee dat elke jood zijn eigen ster 
heeft aan de hemel als ook met de bijbelse belofte dat God zijn volk van 
Israël zo talrijk zal maken als de sterren aan het firmament. 
Het gebied waarop Celan zich ter oriëntatie op het eigen bestaan 
concentreert, is het menselijke oog. Als topografie van het netvlies" zijn 
de gedichten tegelijkertijd de verwoording van geschiedenis èn actua-
liteit. Het zal dan ook niet verbazen dat Celan het in tijd en ruimte meest 
verafgelegene en extreme tracht te verbinden met het meest nabije, hier 
en nu aanwezige. Het is de concreet zintuiglijke poging een open (verste-
hende) verbinding te creëren tussen het feitelijk permanente binnen en 
buiten, de versluierde, onverstaanbaar geworden buitenwereld moet als 
het ware naar binnen worden geleid; en de binnenwereld, het opge-
kropte, onuitsprekelijke leed moet veruitwendigd, naar buiten gebracht 
worden. Dit jarenlange proces van gelijktijdige verinnerlijking en veruit-
wendiging - een proces van verwerking - kán enkel plaatsvinden in het 
oog, bij wijze van het wegnemen van "sluiers" n 
Wanneer die open verbinding tussen binnen- en buitenwereld eenmaal 
is gecreëerd, wordt in het oog een wederzijdse spiegeling mogelijk van 
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de a e l en de ster. Op dat moment zullen, zoals Celan herhaaldelijk 
hoopvol tot uitdrukking brengt, de kristallen gaan schitteren, en zal in 
het brandpunt niet alleen de ware uitdrukking van Auschwitz, maar ook 
het teken van menselijkheid ná Auschwitz te lezen staan: een historische 
'traan, wereldappelgroot' (GW. II, 93). Men kan deze metaforische con-
stellatie, een symbool van het bestaan, als volgt weergeven. 
Ster = (Ik als zelf) Buiten = 'kristal van de buitenwereld' 
1
 regen van gerechtigheid 2 
3
 "lichtbalk" of "schacht" in het oog 
Ik Oog/Bron glanzend sterretje waarin de glanzende 'wereldappel-
3
 grote traan' wordt gevormd 
1
 tranen van rechtvaardigheid 2 
Ziel = (Ik als zelf) Binnen = 'kristal van de binnenwereld' 
In deze voorstelling is het oog geen onbevooroordeelde instantie en 
evenmin louter 'waar-nemer'. Veeleer is het bezielde, bloedende oog de 
plaats van "Toposforschung" (GW. III, 199) geworden, waar gebeur-
tenissen in heden en verleden, dichtbij en veraf, zich gelijktijdig in een 
veelzinnige schittering kunnen tonen. 
Celan vergeleek zijn 'hermetische', veelzinnige gedichten dan ook met 
kristallen: de talloze slijpvlakken en brekingshoeken bieden evenzovele 
invalshoeken. Afhankelijk van de lichtinval verandert de brekingshoek en 
vertoont zich temidden van veelzinnige schittering telkens één momen-
tane, 'hier en nu' te gebeuren staande betekenis bij wijze van een 
historisch eenmalige contractie (die 'lezen' of 'verstaan' is). Het gedicht 
als zodanig blijft met zijn zorgvuldig gevlochten, veelzinnige beelden en 
metaforen een kaleidoscoop van betekenissen, een web van werkelijk-
heid, waarin - volgens een oude chassidische gedachte - in oneindige 
schittering alles met alles samenhangt. De gedichten zelf verschijnen als 
landschappen, waar de van zichzelf vervreemde doorheentrekt. Het zijn 
"Daseinsentwürfe" (GW. III, 201) in Heideggenaanse zin, oogland-
schappen, waann 'binnen' en 'buiten' gelijktijdig present zijn, en als 
zodanig zijn zij de enige plaats waar zich de gebeurtenis kan voordoen, 
die de mens als 'identiteit' beleeft, als "een soort van thuiskomst". 
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Heimkehr 
Schneefall, dichter und dichter, 
taubenfarben, wie gestern, 
Schneefall, als schliefst du auch jetzt noch. 
Weithin gelagertes Weiß. 
Druberhin, endlos, 
die Schlittenspur des Verlornen. 
Darunter, geborgen, 
stulpt sich empor, 
was den Augen so weh tut, 
Hügel um Hügel, 
unsichtbar. 
Auf jedem, 
heimgeholt in sein Heute, 
ein ins Stumme entglittene Ich: 
holzern, ein Pflock. 
Anders dan de titel Thuiskomst (GW I, 156) doet vermoeden, vormen 
deze strofen de beschrijving van een oneindig uitgestrekt en onherberg-
zaam sneeuwlandschap. Een enkel eenzaam sleespoor en een aantal door 
sneeuw aan het oog onttrokken heuvels vormen de enig waarneembare 
contouren in dit eindeloze gebied. Het onderliggende landschap is bedol-
ven onder onafzienbaar, uitdrukkingsloos wit. Maar het gedicht is tevens 
de uitdrukking van de ziel, van sprakeloosheid en onuitsprekelijke pijn. 
Onder dit letterlijk op het netvlies gelegen sneeuwlandschap "stulpt" iets 
omhoog "wat de ogen zo'n pijn doet". Het doet pijn omdat het naar 
buiten en naar boven wil, maar daartoe niet in staat is. De nochtans 
onzichtbare, maar zich omhoogstulpende heuvels lijken op aanzwellende 
tranen, als teken van opgekropt leed dat niet kan worden geuit. 
Pas jaren later, nadat Celans poëzie verschillende ontwikkelingsstadia 
heeft doorgemaakt, is die "sneeuw van het verzwegene" verdwenen. Het 
landschap dat zich dan toont is weliswaar dor als de woestijn, maar het 
gezochte lijkt dichterbij te komen, zoals in de laatste strofen van het 
gedicht Aufs Auge gepropfì (GW. I, 106) bij wijze van een visioen in het 
vooruitzicht wordt gesteld: 
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Himmelweit spannt sich das Lid diesem Frühling. 
Lidweit dehnt sich der Himmel, 
darunter, beschirmt von der Knospe, 
der Ewige pflügt, 
der Herr. 
Lausche der Pflugschar, lausche. 
Lausche: sie knirscht 
über der harten, der hellen, 
der unvordenklichen Trane. 
Ook in deze strofen 'vindt het landschap plaats' in het menselijke oog. 
Het ooglid is zo wijd opengesperd als de hemel zich uitstrekt. Binnen-
en buitenwereld worden evenals de verbinding tussen verleden, heden en 
toekomst in één doorgaande beweging aangesproken. De ster en de ziel 
zijn nochtans onzichtbaar, evenals de traan. Maar hoorbaar is reeds de 
knarsende ploegschaar ten teken van de hoop dat het ooit mogelijk zal 
zijn het onuitsprekelijke tot uitdrukking te brengen. In dit gedicht wordt 
die hoop echter voor het eerst in Celans poëzie expliciet verbonden met 
en gevoed door een religieus moment Het is "de Eeuwige" die aan gene 
zijde van de hemel - en beschermd door de "knop" van de bloem (die 
zich later zal manifesteren als "Niemandsrose") - de ploeg bedient De 
"Heer" zelf bewerkt de dodenakker, alsof hij de 'versteende traan' wil 
omploegen tot vruchtbare aarde 
De odyssee, de zwerftocht van degene die op zoek is naar zichzelf om 
te kunnen spreken, knjgt religieuze dimensies die zich evenwel pas als 
een in wezen joodse religiositeit manifesteren op het moment dat die 
odyssee omslaat in een exodus, zoals in het volgende zal blijken, wan-
neer we het spoor volgen van enkele gedichten, waann Celans godsidee 
zich toont in veranderende verhoudingen tussen God, mens en wereld. 
Wending: van blasfemie naar identificatie 
Hoewel Celan na de oorlog voor het eerst gedichten schreef met een 
uitdrukkelijk joodse thematiek (vgl. PCG, 12 e.v.) is er in het vroege 
werk geen sprake van expliciete religiositeit. Waar religieuze dimensies 
worden gethematiseerd, gebeurt dat voornamelijk bij wijze van een 
eerder historiserende confrontatie met het christendom, aanvankelijk op 
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louter provocerende wijze, bijvoorbeeld in een van de aforismen uit 
Gegenlicht (1949, vgl. Sars, 3, 155): 
Der Tag des Gerichts war gekommen, und um die größte der Schandta-
ten zu suchen, wurde das Kreuz an Christus genagelt. (GW. III, 163) 
In de vroege gedichten zien we de vervreemde tijdens zijn zwerftocht 
door de woestenij. Het landschap waar hij doorheentrekt is dor en droog 
als het oog zelf, dof en gnjs, overdekt met as en zand, waaruit het water 
is weggetrokken. De ziel - "een walmende spaander" (GW. I, 167), een 
roet verspreidende fakkel - is in duisternis gehuld, evenals de ster, die 
niet kan schitteren. De woorden van de van zichzelf vervreemde zijn een 
klacht en een aanklacht, een confrontatie met het christendom bij wijze 
van een herlezing van het evangelie, na de holocaust en de genocide. 
Daarbij wordt niet zozeer de eigen joodse achtergrond gethematiseerd als 
wel het in het vroege christendom wortelende antijudaïsme. Zo wordt er 
herhaaldelijk gezinspeeld op Mattheus 27;25 ("Zijn bloed kome over ons 
en onze kinderen"), hetgeen echter telkens gepaard gaat met provoceren-
de uitroepen, bijvoorbeeld in het gedicht Spat und Tief (GW. I, 35 e ν ) 
uit Celans eerste bundel Mohn und Gedächtnis (1952), waar in de laatste 
strofen de wederopstanding van Christus wordt geloochend· 
Dir mahnt uns: Ihr lastert! 
Wir wissen es wohl, 
es komme die Schuld über uns. 
Es komme die Schuld über uns aller warnenden Zeichen, 
es komme das gurgelnde Meer, 
der geharnischte Windstoß der Umkehr, 
der mitternachtige Tag, 
es komme, was niemals noch war! 
Es komme ein Mensch aus dem Grabe. 
De aanklacht, die aanvankelijk gepaard gaat met voor christenen provo-
cerende of blasfemische opmerkingen, richt zich in eerste instantie tegen 
die christenen zelf, maar gaat geleidelijk over in een aanklacht tegen 
God. Wat het laatste betreft, is er evenwel nog geen sprake van een 
regelrechte confrontatie, maar eerder van een ontmaskering van verschil-
lende, tegenstrijdige godsbegrippen, zoals de mens die gebruikt en 
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misbruikt. De diverse (afgodsbeelden en zinloze liturgische handelingen 
worden God als het ware voor de voeten geworpen als uitwassen van 
religiositeit, als tekenen van goddelijk en menselijk onvermogen. Zo ver-
schijnt in Celans tweede bundel Von Schwelle zu Schwelle (1955) her-
haaldelijk het beeld van kaarsen en kandelaars, waarbij echter de metafo-
riek van de joodse menora, de zevenarmige kandelaar, op dusdanige 
wijze wordt vermengd met die van de 'Teneberleuchter', de laatmiddel-
eeuwse christelijke kandelaar, die bestemd is voor de liturgie van de 
Goede Week, dat beide symbolen in een tweeslachtig licht komen te 
staan. Deze vermenging, die tevens een toeëigening van christelijk 
gedachtengoed is, biedt het lyrische ik in het gedicht Vor einer Kerze 
(GW. I, 110 e.v.) de mogelijkheid om door een eigenmachtig - voor 
sommigen wellicht blasfemisch - spreken de 'joodse dochter', de ver-
moorde moeder en zus, vnj te spreken 'in de naam van' de dneënige 
God. Daarbij wordt de christelijke drievuldigheid Gods tegelijkertijd 
ontmaskerd als een machteloze dneledigheid, bestaande uit dne delen die 
elk afzonderlijk van goede wil lijken te zijn, maar elkaar niettemin tot in 
de dood van de mens bevechten, zoals de volgende strofen suggereren: 
Aus getriebenem Golde, so 
wie du's mir anbefahlst, Mutter, 
formt ich den Leuchter, daraus 
sie empor mir dunkelt inmitten 
splitternder Stunden: 
deines 
Totseins Tochter 
[...] 
Mit nachtverhangnen 
Lippen 
Sprech ich den Segen. 
Im Namen der Drei, 
die einander befehden, bis 
der Himmel hinabtaucht ins Grab der Gefühle, 
[...] 
im Namen des ersten der Drei, 
der aufschrie, 
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als es zu leben galt dort, wo vor ihm sein Wort schon gewesen, 
im Namen des zweiten, der zusah und weinte, 
im Namen des dritten, der weiße 
Steine häuft in der Mitte, -
Sprech ich dich frei 
vom Amen, das uns übertäubt, 
vom eisigen Licht, das es säumt, 
da, wo es turmhoch ins Meer tritt, 
da, wo die graue, die Taube 
aufpickt die Namen 
diesseits und jenseits des Sterbens [...] 
Dat het lyrische ik zich het recht toeeigent om in naam van de heilige 
Drievuldigheid de joodse dochter vnj te spreken van het berustende 
"Amen" ('het zij zo') dat haar en de spreker "übertäubt" ('andermaal 
verdooft' of - met een associatie naar de Geest - 'verduifi'), betekent 
tevens een oproep tot een confrontatie met elk van de leden afzonderlijk 
Men zou de door Celan afgelegde weg in dit verband een kruistocht 
tegen de dneëenheid mogen noemen, met dien verstande dat hij nergens 
blijk geeft van minachting voor het christendom, maar juist in de 
confrontatie van het jodendom met het christendom de wortels tracht te 
achterhalen van onderlinge verbondenheid èn haat. 
Zo wordt de derde persoon Gods nergens bespot of vervloekt, maar in 
zijn gestalte als 'asgrauwe' duif bevraagd naar het moment, waarop de 
"witte stenen" de naamlozen en vermoorden een nieuwe naam zullen 
geven. De "witte stenen", de bijbelse keurstenen die op joodse graven 
worden gelegd, houden immers de belofte van een nieuwe naam in. Op 
vergelijkbare wijze wordt de tweede persoon, baken op zee, een identi-
ficatie-gestalte, alvorens de eerste en hoogste zelf gevraagd wordt, 
waarom het "woord" - waarmee hij zichzelf als "licht" manifesteerde en 
leven schiep - tot een "ijzig licht" verworden is, dat het "Amen" om-
zoomt. De polemische confrontatie met de dneëenheid kan men derhalve 
ook als een toewending beschouwen, een vanuit de duisternis en leegte 
na Auschwitz geroepen klaagzang, een vraag, waarom de scheppende 
macht - "Er zij licht" - oog in oog met de holocaust niet anders kan 
antwoorden dan met een berustend "Het zij zo".13 
De bundel Von Schwelle zu Schwelle (1955) maakt op beklemmende 
wijze hoorbaar, dat het verbrokkelde, identiteitsloze lynsche ik niet in 
staat is de doden te bergen, te herinneren (als in een in memoriam), ook 
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al vervult het plichtmatig de rituelen.14 De meest witte van alle duiven 
(Der Tauben weißeste, GW. I, 61) blijft "grauw", totdat het onuitspre-
kelijke leed zijn uitdrukking heeft gevonden in een traan, die de as 
wegspoelt en de nieuwe naam zichtbaar maakt. Met dit inzicht dat de 
tranen van en om de doden - "de[r] Wein ihrer Augen" (GW. I, 140) -
als wijn gekelderd moeten worden en moeten njpen, eindigt de bundel, 
in de hoop dat het nochtans verzwegen woord (het nog 'Ungewemte') 
uiteindelijk getuigenis zal afleggen in de nacht, zoals de laatste strofen 
van Argumentum e silentio (GW. I, 138 e.v.) hoopvol uitspreken: 
Ihr, der Nacht, 
das sternuberflogne, das meerubergossne, 
ihr das erschwiegene, [...] 
Ihr das erschwiegene Wort 
Wider die andern, [...] 
zeugt es zuletzt, 
zuletzt, wenn nur Ketten erklingen, 
zeugt es von ihr, die dort liegt 
zwischen Gold und Vergessen, 
beiden verschwistert von je -
Denn wo 
dammerts denn, sag, als bei ihr, 
die im Stromgebiet ihrer Trane 
tauchenden Sonnen die Saat zeigt 
aber und abermals? 
Omdat het lyrische ik het eigen onvermogen om te spreken hoopt te 
doorbreken door een uiting van het onuitsprekelijke in een "traan" - die 
de enige gerechtvaardigde uitdrukking van Auschwitz is -, zoekt het de 
toenadering tot de tweede persoon, die "toezag en weende". Op grond 
van die verbondenheid voltrekt zich in Celans derde bundel, Sprachgitter 
(1959), langzamerhand een wending. 
De aanvankelijk scherpe tegenstellingen tussen joodse en christelijke 
religie worden gedeeltelijk overwonnen door een geleidelijke identificatie 
van de lijdende Christus met het joodse volk Dat die identificatie 
geenszins een 'bekering' tot het christendom inhoudt, maar juist mogelijk 
gemaakt wordt door een oudtestamentisch motief dat terugreikt naar de 
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broedertwist tussen Jakob en Esau, wordt duidelijk in het openings-
gedicht Stimmen (GW. I, 147 e v.), wanneer de "Jakobsstem" spreekt. 
Die Tranen. 
Die Tranen im Bruderaug. 
Eine blieb hangen, wuchs. 
Wir wohnen darin, 
Atme, daß 
sie sich lose. 
Vanuit dit joodse motief - de Messias zal pas komen warmeer de tranen 
van Esaù zijn gedroogd - wordt de geleidelijke identificatie mogelijk met 
de Christus, de lijdende en wenende, de plaatsvervanger.15 Zo verschij-
nen het lichaam en het bloed van Christus in het gedicht Tenebrae (GW. 
I, 163) als joods lichaam en joods bloed, waarin God met het volk van 
Israël is verbonden. De titel "Tenebrae" (duisternis) duidt op de liturgie 
van Goede Vrijdag: de woorden "tenebrae factae sunt" ("en het werd 
duister") vormen de beginregels van een penkoop uit het lijdensverhaal. 
Tenebrae 
Nah sind wir, Herr, 
nahe und greifbar. 
Gegriffen schon, Herr, 
ineinander verkrallt, als war 
der Leib eines jeden von uns 
dein Leib, Herr. 
Bete, Herr, 
bete zu uns, 
wir sind nah. 
Windschief gingen wir hin, 
gingen wir hin, uns zu bücken 
nach Mulde und Maar. 
Zur Tranke gingen wir, Herr. 
Es war Blut, es war, 
was du vergossen, Herr. 
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Es glänzte. 
Es warf uns dein Bild in die Augen, Herr. 
Augen und Mund stehn so offen und leer, Herr. 
Wir haben getrunken, Herr. 
Das Blut und das Bild, das im Bild war, Herr. 
Bete, Herr. 
Wir sind nah. 
Na het intreden van de duisternis tekent Mattheus (27;46) als laatste 
woorden van de gekruisigde Jezus op. "Mijn God, mijn God, waarom 
hebt Gij MIJ verlaten?". Hoewel het een aanklacht bevat, benadrukt 
Celans gedicht tevens Gods nabijheid, zijn verbondenheid met het joodse 
volk. Het gedicht bevat talloze bijbelse allusies, in het bijzonder met 
betrekking tot de Chnstus-symboliek, die in de gegeven context echter in 
een ander licht verschijnen. Zo brengt de grijpbare nabijheid tevens een 
verlatenheid tot uitdrukking De joden ("wij") zijn reeds gegrepen, niet 
alleen door de Heer, maar ook door de beulen en door elkaar· de in 
duisternis en doodsangst verkerende joden klampen zich aan elkaar vast 
en vormen als het ware - plaatsvervangend, de een voor de ander - het 
lichaam van de Heer. Met dit beeld wordt tevens gezinspeeld op de 
hostie ('het lichaam van Christus') die in de eucharistie de verlossing 
door Jezus' offerdood symboliseert. Door deze connotaties worden de 
jodenvervolging en de genocide impliciet geïdentificeerd met het lijden 
en sterven van Jezus. In de gebiedende woorden "Bete, Herr" zijn de 
gebruikelijke verhoudingen op uitdagende wijze omgekeerd. Het gedicht, 
dat met zijn monotone herhalingen zelf een gebed zou kunnen zijn, roept 
de Heer tot bidden op, alsof de Almachtige een nog hogere macht zou 
moeten aanspreken om zijn volk te kunnen redden. 
De vierde en vijfde strofe brengen bijbelse beelden in herinnering als 
dat van de goede herder die zijn schapen naar de bron voert, of dat van 
de Heer die de dorstenden laaft. Omdat het in het gedicht geen vee maar 
mensen betreft, knjgen woorden als "trog" en "drenkplaats" een negatie-
ve lading, voor zover wordt gesuggereerd dat de mensen door hun Heer 
als vee worden behandeld. Hetzelfde geldt met betrekking tot het 
"bloed", waarmee zowel het bloed van Christus als dat van de vermoor-
de joden is bedoeld Waar het gedicht op de eucharistie zinspeelt, wordt 
door de associatie van 'wijn' met 'het geweende' ('Wein', 'Geweintes') 
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de transsubstantiatie op wrange wijze geëvoceerd, wanneer de mensen 
als vee naar de drenkplaats worden geleid, naar een 'bron' om van te 
leven, die evenwel wordt voorgesteld als 'het bloed van de ander' of 'de 
tranen van de ander'. 
De bewering "was du vergossen, Herr" staat lijnrecht tegenover de 
traditionele bewering dat de joden het bloed van Christus zouden hebben 
vergoten. Door de omkering wordt de Heer niet alleen verantwoordelijk 
gesteld voor Jezus' dood (God heeft zijn zoon geofferd), maar wordt ook 
de zin of de rechtmatigheid van zijn handelen hem ontzegd, aangezien 
"vergossen" op schuld (lett. op verspilling) en dus op onrecht duidt. 
In de laatste strofe vindt een verdere identificatie met de lijdende 
Christus plaats. De geopende mond en de lege ogen zijn niet alleen een 
metafoor voor de gekruisigde, maar tevens het beeld waarin de Heer 
zich openbaart. Aangezien de joden Gods naam niet uitspreken en hem 
niet afbeelden, verschijnt de Heer in de glans of glorie die de lijdende 
mens omgeeft. Het is de glans van het vergoten bloed en tevens de glans 
in de lege ogen, waarmee al wordt geduid op de eigenlijke openbaring 
van God als een 'niets'. Ondanks de bezwerende oproep tot bidden en de 
provocerende omkering van traditionele voorstellingen brengt Tenebrae 
Gods nabijheid tot uitdrukking: juist in het extreme lijden, in de algeme-
ne duisternis is God - paradoxaal genoeg - het meest nabij. 
Het gedicht voltrekt, zoals de diverse interpretaties op verschillende 
wijzen aantonen (vgl PCG, 143 e.V.), de wending van de aanvankelijke 
blasfemie - een aanklacht tegen het antisemitisme van christelijke zijde -
naar een confrontatie met God bij wijze van een identificatie van het 
joodse volk met de lijdende Christus. Dwars door de verdeelde dneëen-
heid heen, door een toenadering tot de plaatsvervanger, God èn mens, 
die machteloos "toezag en weende", wordt de weg vrijgemaakt voor een 
confrontatie met de oudtestamentische God, voor een vorm van 'decon-
structie' van diens verschijningswijzen in geijkte voorstellingen. 
Het 'leegscheppen ' van het godsbegrip 
Nadat de identificatie met de lijdende Christus is voltrokken gaat Celan 
in zijn vierde bundel, Die Niemandsrose (1963), voor het eerst een 
directe confrontatie aan met de joodse religie. De bundel volgt de 
opbouw van de (christelijke) bijbel, beginnend bij Genesis en eindigend 
met de Apocalyps, maar kan in zijn strekking, zoals Ton Naaijkens (2, 
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221 e.v.) toelicht, beschouwd worden als een anti-bijbel, al is daarbij 
geenszins sprake van atheïsme of arehgiositeit (vgl. PCG, 169 e.V.). Het 
openingsgedicht, Es war Erde in ihnen (GW. I, 211), kan men lezen als 
een (polemische) parafrase van Genesis: 
Es war Erde in ihnen, und 
sie gruben. 
Sie gruben und gruben, so ging 
ihr Tag dahin, ihre Nacht. Und sie lobten nicht Gott, 
der, so horten sie, alles dies wollte, 
der, so horten sie, alles dies wußte 
[...] 
О einer, о keiner, о niemand, о du. 
wohin gings, da's nirgendhin ging? 
In de houding van degenen die God niet prijzen, en vooral in de laatste 
versregels kondigt zich reeds aan, in welke richting Celans bijbel zich 
zal ontwikkelen. In de eerste cyclus van de bundel vindt langzamerhand 
een verwijdering plaats van de oudtestamentische God, hetgeen - para­
doxaal genoeg - ook een toenadering inhoudt. Nadat de nieuwtestamen­
tische dneëenheid is doorbroken door een vorm van identificatie met of 
toenadering tot Christus wordt de oudtestamentische God als tweeëen-
heid begrepen: God m zichzelf (die het Zijn is) en God buiten zichzelf 
(de schepping als emanatie), zoals de laatste twee strofen van het gedicht 
Dein Hinübersem (GW. I, 218) laten zien: 
Gott, das lasen wir, ist 
ein Teil und ein zweiter, zerstreuter: 
im Tod 
all der Gemähten 
wachst er sich zu. 
Dorthin 
fuhrt uns der Blick, 
mit dieser 
Hälfte 
haben wir Umgang. 
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De schepping wordt hier voorgesteld als datgene waann God zichzelf 
verstrooid heeft om via een vemitwendiging van zichzelf en de ophef-
fing daarvan uiteindelijk weer tot zichzelf te komen. Hoewel de mensen 
gericht zijn op Gods eenheid, op de eenwording van (en met) God, 
hebben ze slechts omgang met de eindige helft van God. 
Deze eeuwenoude gedachte wordt in de tweede cyclus van de bundel 
geradicaliseerd: ook de eindige zijde van God, waaraan de mens deel-
heeft, wordt opgegeven. Zo verschijnt God in het gedicht Zweihausig, 
Ewiger (GW. I, 247) dan ook als fundamenteel tweeslachtig, als "twee-
huizig" wezen, dat geen ruimte biedt voor de mens, die derhalve zelf 
moet bouwen: 
Zweihausig, Ewiger, bist du, un-
bewohnbar. Darum 
baun wir und bauen. [.. J 
Komm, Geliebte. 
Dafl wir hier liegen, das 
ist die Zwischenwand-: Er 
hat dann genug an sich selber, zweimal. 
Laß ihn, er 
habe sich ganz, als das Halbe 
und andermals Halbe. [...] 
De aanvankelijke verwijdering verandert langzamerhand in een afwijzing, 
een indifferente houding ten opzichte van een God die als een zelfge-
noegzaam, tweeslachtig wezen wordt ervaren, een wezen dat zich niet 
bekommert om zijn schepping. Vanuit dit godsbesef is te begrijpen waar-
om de Heer zich (in Tenebrae) slechts openbaart als een "glans" in het 
lege oog. De in het Oude Testament alom aanwezige, machtige en 
wraakzuchtige God heeft zijn volk in de steek gelaten en openbaart zich 
in zijn afwezigheid, in het 'niets' dat als beeld van God in het lege oog 
geschreven staat, zoals in Mandorla (GW I, 244) (eveneens uit de 
tweede cyclus van Die Niemandsrose) tot uitdrukking wordt gebracht· 
Mandorla 
In der Mandel - was steht in der Mandel? 
Das Nichts. 
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Es steht das Nichts in der Mandel. 
Da steht es und steht. 
Im Nichts - wer steht da? Der Konig. 
Da steht der Konig, der Konig. 
Da steht er und steht. 
Judenlocke, wirst nicht grau. 
Und dein Aug - wohin steht dein Auge? 
Dein Aug steht der Mandel entgegen. 
Dein Aug, dem Nichts stehts entgegen. 
Es steht zum Konig. 
So steht es und steht. 
Menschenlocke, wirst nicht grau. 
Leere Mandel, königsblau. 
De mandorla, het amandelvormig aureool om het beeld van Jezus als 
'koning der joden' wordt geassocieerd met het amandelvorrmge oog van 
de semitische mens. Zowel de mandorla als het joodse oog blijken 
uiteindelijk "het niets" te bevatten, ofwel de koning die in het niets staat 
en slechts als "königsblau" verschijnt, een kleur die in het Oude Testa-
ment met Gods verschijning wordt geassocieerd. Het gedicht (het oog) 
kiest partij voor de koning: wat als positief begnp van God rest, toont 
zich in de "koning", in de lijdende mens. Het oog is gericht op de 
zichtbare metafysische leegte die in het menselijke lijden haar hoogste 
uitdrukking en appèl vindt Wat het laatste betreft, wordt hier reeds 
gezinspeeld op een motief, dat in Celans late, 'mystieke' gedichten een 
centrale plaats inneemt (vgl. PCG, 225 e.v.). 
Nadat de identificatie met de lijdende Christus tot een verwijdering van 
de oudtestamentische God heeft geleid, is er een besef van God als de 
zelfgenoegzame, afwezige en verborgen God (deus absconditus) ontstaan. 
Daarmee is God echter met dood verklaard: uit de religieuze en metafy-
sische leegte wordt tegelijkertijd een nieuw en positief begnp van God 
gewonnen. Het uithollen van het traditionele begnp (een proces dat 
Celan elders aanduidt met de woorden "wir schöpften die Finsternis 
leer"; GW. I, 164) leidt tot de bekrachtiging van een nieuw godsbesef, 
waann God als een 'Niemand' en zijn schepping als een 'niets' wordt 
ervaren: 
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Psalm 
Niemand knetet uns wieder aus Erde und Lehm, 
Niemand bespricht unsern Staub. 
Niemand. 
Gelobt seist du, Niemand. 
Dir zulieb wollen 
wir bluhn. 
Dir 
entgegen. 
Ein Nichts 
waren wir, sind wir, werden 
wir bleiben, blühend: 
die Nichts-, die 
Niemandsrose. 
Mit 
dem Griffel seelenhell, 
dem Staubfaden himmelswust, 
der Krone rot 
vom Purpurwort, das wir sangen 
über, о über 
dem Dorn. 
Met de woorden "die Nichts-, die / Niemandsrose" is dit veelbesproken 
gedicht Psalm (GW. I, 225) het titelgedicht van de bundel.'6 De bena-
ming "psalm" (Grieks voor harpspel of lofzang) staat op gespannen voet 
met de elegische toon van het gedicht, voor zover de klaagzang impliciet 
een provocerende, bijna spottende aanklacht inhoudt. In plaats van een 
voor de Psalmen gebruikelijke aanhef, een smeekbede als "Hoor, God, 
mijn kreet in nood" (64; 1) of een lofprijzing "Loven wil ik de Heer te 
allen tijde" (34; 1) zinspelen de eerste versregels in negatieve zin op het 
scheppingsverhaal. 
De versregels kunnen echter niet alleen als negatie ("Niemand kneedt 
ons"), maar ook - gelet op de transformatie van het voornaamwoord 
'niemand' tot nomen agentis - als handeling worden gelezen: Niemand, 
een benaming voor de God der mystiek of de afwezige God "kneedt ons 
nogmaals" (andermaal, wederom). Terwijl het scheppingsverhaal geparo-
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dieerd en ten dele ontkracht wordt, is er tevens van een herschepping 
sprake. Vanuit de aanvankelijke negatie wordt in de tweede strofe de 
overgang van pronomen naar nomen voltrokken: "Niemand" verschijnt 
als een aanspreekbaar persoon en er weerklinkt dan ook een voor de 
psalmen gebruikelijke lofprijzing (regel 4). 
In de derde strofe wordt de verhouding tussen "niemand" en "niets" 
vergeleken met de relatie tussen schepper en schepsel. In deze vergelij-
king vervalt echter de kenmerkende ontologische differentie tussen God 
(het Zijn) en de mens (het geschapen zijnde), voor zover "niemand" en 
"niets" overeenkomen in hun nietigheid of met-zijn. De blasfemische 
vergelijking - God is een Niemand, zijn schepping een niets - kan ook 
positief worden geduid. In kabbalistische en christelijke mystieke teksten 
staat beschreven dat God zich aan de mens openbaart als een niets, in 
leegte of afwezigheid. Analoog daaraan verschijnen de joden in Psalm 
als "die Nichts-, die / Niemandsrose". In dit verband kan men denken 
aan de Psalmen (39; 12 en 144;4) en joodse gebeden, waann de mens 
een "adem", een "niets" of "een vluchtige schaduw" wordt genoemd. 
De roos is niet alleen een bijbels beeld voor het joodse volk en voor 
Christus, maar verschijnt in de kabbalistische mystiek ook als symbool 
voor de hoogste hypostase van Gods aanwezigheid, die tot uitdrukking 
komt in de Knesseth Jisrael, de gemeenschap van Israël. In de Kabbala 
wordt de sjekina (het wonen van God) onderscheiden van diens en-sof 
(de godheid in zijn verborgenheid) en van de sefiroot, de tien schep-
pingswoorden (logoi) als stadia van Gods openbaring. Het laatste stadi-
um, de tiende emanatie is 'een overstelpend mets' of 'een geheimzinnige 
hchtglans' (zohar), gesymboliseerd door de roos of de kroon. Deze 
hoogste hypostase is tevens de bron van alle leven en staat in het teken 
van de aan de schepping inherente verlossing. De mystieke vereniging 
van God en mens (unio mystica), zoals die beschreven staat in de Zohar, 
het hoofdwerk van de Kabbala, vereist een actieve openheid of ontvanke-
lijkheid van de mens, die wordt verbeeld in de bevruchting van de roos. 
De met de kabbalistische gedachtenwereld verbonden seksuele metaforiek 
komt met name in de laatste strofe tot uitdrukking. De bevruchting van 
de roos wordt geëvoceerd door de vrouwelijke stijl, die de door God 
bevruchte ziel vertegenwoordigt, en de mannelijke meeldraad, die 
bevruchtend binnendringt (vgl. Joachim Schulze, 55 e.V.). 
In deze unio mystica, "die Nichts-, die / Niemandsrose", wordt de ge-
meenschap van Israël positief geïdentificeerd met de lijdende Christus. 
Aangezien de identificatie van de zingenden met de "Niemandsrose" 
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opgevat kan worden als een polemische parafrase van de aan Jesaja 
(11; 1) ontleende voorstelling van Christus als roos ("Er is een roos 
ontsprongen"), kan het "Purpurwort" het woord zijn dat boven Jezus' 
doornenkroon geschreven stond: "Dit is Jezus, de koning der Joden" 
(Mat. 27;37). In de traditie is dit "Purpurwort" zowel een woord van 
leed als van verlossing en glorie (purper is de komngskleur). Het is een 
woord dat in de rode, bloedende en bloeiende bloemkroon van deze 
anastatica, "die Nichts-, die / Niemandsrose", wordt gezongen. 
Van odyssee naar exodus 
Celans odyssee als zoektocht naar de eigen identiteit eindigt als het ware 
met een inzicht in het 'niets van de wereld': God is een Niemand, zijn 
schepping grondt in het 'niets'. Het 'leegscheppen' van het traditionele 
godsbegrip heeft geleid tot een bekrachtiging van de metafysische leegte 
als condition humaine na Auschwitz. Celan deelt dat inzicht met de door 
hem bewonderde Martin Heidegger, die uitgaande van deze menselijke 
situatie de traditionele metafysica wenst te vervangen door een Funda-
mentalontologie, in het besef dat het uiteindelijke 'waarvandaan' en het 
'waarheen' van het menselijke bestaan duister zullen blijven: "das Woher 
und Wohin bleiben im Dunkel" (SuZ, 134). Heideggers beschrijving van 
het menselijk bestaan als Dasein, als een in de tijdelijkheid en eindigheid 
geworpen bestaan, dat grondt in het niets, is herkenbaar in Celans 
odyssee. Het is de idee dat we onszelf - om te kunnen bestaan - perma-
nent moeten 'vereindigen' en verbrokkelen, terwijl we tegelijkertijd 
onszelf uit die verstrooiing trachten te herstellen, om 'ten einde toe' 
persoon te kunnen zijn, een ik dat in een "Sein zum Tode" zichzelf is. 
Doordrongen van dit Heideggenaanse besef van eindigheid ("durchgrün-
det vom Nichts"; GW. II, 328), van de in het niets grondende identiteit, 
stelt Celan in de laatste gedichten van Die Niemandsrose echter opnieuw 
de vraag naar 'het waarvandaan en het waarheen' van het disperse, 
verstrooide bestaan, zoals in het gedicht Huhediblu (GW. I, 275 e.v.): 
[...] Wann 
blüht es, das Wann, 
das Woher, das Wohin und was 
und wer 
sich aus- und an- und dahin- und zu sich lebt [...] 
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Het antwoord op deze vraag naar de 'uiteinden' van 'wie zich .. leeft' 
- een vraag naar de identiteit en bestemming van Dasein - wordt gegeven 
in het slotgedicht van Die Niemandsrose (GW. I, 290 e.V.), dat op 
ondubbelzinnige wijze zowel de grondeloosheid van het bestaan beves­
tigt, alsook het nieuwe godsbesef bekrachtigt De idee van "die Nichts-, 
die / Niemandsrose" blijkt als keerzijde een mogelijke bestaanswijze te 
ontsluiten, die vreemd is aan het Heideggenaanse gedachtengoed De 
cirkelgang van het ik dat zichzelf zoekt blijkt doorbroken te zijn door een 
religieus moment dat van Geheel Andere orde is. De odyssee, die - in 
Heideggenaanse termen - gericht іь op "eigentliches Ganz- und Selbst­
seinkönnen des Daseins" (SuZ, 301 e.v.) en zich manifesteert in een 
sedentair bestaan, geworteld in de Heimat en de Sprache, wordt door-
broken op het moment dat de grondeloosheid zich openbaart als de 
geworteldheid in een oorspronkelijker (joodse) bestaanwijze. 
In der Luft, da bleibt deine Wurzel, da, 
in der Luft. 
Wo sich das Irdische ballt, erdig, 
Atem-und-Lehm. 
[...] Aller-
orten ist Hier und ist Heute, ist, von Verzweiflungen her, 
der Glanz, 
in den die Entzweiten treten mit ihren 
geblendeten Mundern· 
Der Kuß, nächtlich, 
brennt einer Sprache den Sinn ein, zu der sie erwachen, sie: -
heimgekehrt in 
den unheimlichen Bannstrahl, 
der die Verstreuten versammelt, die 
durch die Sternwuste Seele Geführten, die 
Zeltmacher droben im Raum 
[...] 
die lebenslang Fremden, 
Furtenwesen, darüber 
der Klumpfuß der Gotter heruber-
gestolpert kommt - um 
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wessen 
Sternzeit zu spat? 
De bevestiging van de grondeloosheid, het fundamentele besef dat het 
eindige ik zonder aardse wortels is en altijd nomade blijft, verbindt de 
gescheidenen en 'ge-tweeën-deelden'. Sterker nog: deze in de diaspora 
verstrooiden, de levenslang vreemden, worden 'altijd en overal' thuisge-
bracht in de over het oog liggende (gelegde) "glans", die - juist vanuit 
de vertwijfeling en de tweedracht - de hoop levend houdt op een aan-
komst in het Beloofde Land In een onachterhaalbare symbiose van de 
ziel ('binnen') en de ster ('buiten') wordt - via de "lichtbalk" of 
"schacht" - de glans als teken van hoop telkens opnieuw geboren. Pas in 
die "glans", waann de metafysische leegte getransformeerd is in het 
oorspronkelijke appèl van bestaan - het fundamenteel menselijke verlan-
gen naar de ander17 - knjgt de taal haar zin, haar "Lichtsinn" (GW. I, 
167) en "Richtung" (vgl. PCG, 162 e.v.). Dan pas kan ook de vraag 
naar de eigen persoon, waarmee Die Niemandsrose eindigt, op authentie-
ke wijze worden gesteld, als vraag naar de 'sterrentijd' van welke 
persoon {wie ik ben in het licht van - oog in oog met - de ander) "urn 
wessen Sternzeit [...]?" 
Waar Heidegger in de metafysische leegte het Zijn en de Taal vergod-
delijkt en de mens bestemt als het wezen, in wie de taal 'de waarheid 
van het Zijn' bij wijze van een dichterlijk zeggen openbaart en daarmee 
de mens zijn plaats toewijst in de wereld, ambieert Celan een spreken in 
menselijke, nomadische verhoudingen (ik spreek tot jou), dat als zorg en 
toewijding in het teken staat van Gods belofte 
In de tweede strofe van het gedicht Die Gauklertrommel (GW. II, 60) 
worden de in het vroege werk afgelegde "om-wegen, omwegen van jou 
naar jezelf" (GW. III, 201) dan ook ontmaskerd, niet alleen als een 
beklimming van de Jakobsladder, maar ook als een odyssee, waarbij het 
lyrische ik zijn vroegere gestalte als een "aap" betitelt: 
Die Sprossen der Leiter, über 
die Odysseus, mein Affe, nach Ithaka klettert, 
nie de Longchamp, eine Stunde 
nach dem verschütteten Wein (...] 
Met het oog op de religieuze gedichten zou men deze vroege, voormen-
selijke gestalte van het lyrische ik18 ook 'de nakper van God' kunnen 
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noemen Het is een hemelbestormer, wiens tnomf een Pyrrusoverwin-
ning blijkt te zijn, wanneer hij - in de Heideggenaanse illusie van "die 
Sprache spricht" - zichzelf als schepper proclameert, als het wezen dat 
"die Wahrheit des Seins" zegt, terwijl hij feitelijk niet meer is dan een 
nabootser van de schepping Wat dat betreft kan de titel van het gedicht, 
Die Gauklertrommel, geassocieerd worden met de 'Affenblume' of de 
'Gauklerblume' (met de latijnse naam 'mimilus', in de betekenis van 
'kleine, gemaskerde toneelspeler') De dubbel zo 'lange weg' ("rue de 
Longchamp", de straat in Panjs waar Celan gewoond heeft) duidt de 
'om-weg' aan, die de vergelijking met "Odysseus" mogelijk maakt 
Waar Celan 'het niets van de wereld' ontmaskert als de immanentie 
van een ik dat aan zichzelf te gronde gaat, plaatst hij - met denkers als 
Buber en Lévinas - tegenover het Germaanse en Griekse ideaal van 
autonomie en sedentaire egologie (de drang tot bouwen, wonen en 
denken) de idee van een exodus, een uittocht naar 'de ander', in het licht 
waarvan de wereld elk moment opnieuw betekenis kan aannemen, onder 
verwijzing naar "het Geheel Andere" (GW III, 196) Die idee van een 
exodus reikt terug tot in de wortels van het jodendom Oorspronkelijk 
waren de joden immers nomaden die met tenten door de woestijn trok-
ken Aan die oorsprong herinnert Celan in de volgende strofen uit het 
gedicht Radix, matrix (GW I, 239 e ν ), wanneer hij tot een nieuwe 
exodus oproept en in dat verband naar de wortels verwijst 
Wer, 
wer wars, jenes 
Geschlecht, jenes gemordete, jenes 
schwarz in den Himmel stehende 
Rute und Hode -9 
(Wurzel 
Wurzel Abrahams Wurzel Jesse Niemandes 
Wurzel - о 
unser ) 
Na Jesse zou koning David genoemd moeten worden, maar in plaats 
daarvan verschijnt 'Niemand' als stamvader De heldhaftige David, die 
het eerste njk stichtte en de joden een thuis gaf, ontbreekt, omdat met 
die aardse verworteling de diaspora juist is begonnen Zo lijkt de 
bovenstaande geslachtslijst niet alleen een breuk met de traditie, maar 
120 
ook een herstel daarvan. Nadat de valse godenbeelden zijn vernield, 
openbaart God zich als een 'niets', in afwezigheid en lege transcenden-
tie. Maar juist op dat moment wordt de mens weer nomade, wordt de 
woestenij weer een woestijn. Het oog van de ander wordt het enige 
gebied waarin een glimp van het Beloofde Land zichtbaar kan worden. 
Het is de plaats waar "die Nichts-, die / Niemandsrose" telkens weer 
kan opbloeien als 'roos van Jencho' , als een anastatica, die slechts een 
'traan' nodig heeft om te herrijzen. 
Naar een ster toe gaan 
Met het beeld van 'de traan in het oog' zijn we in zekere zin weer 
aanbeland bij het door Celan gezochte uitgangspunt: een ik dat uittrekt 
door de woestenij om zichzelf te hervinden. Maar tijdens deze op 
Heideggers idee van Dasein geïnspireerde weg heeft een omslag plaats-
gevonden in een religieus domein, dat vreemd is aan de oorspronkelijk 
met Heideggers denken convergerende constellatie van een ik, dat zich-
zelf - 'binnen' en 'buiten' tegelijk - geplaatst weet in een beweging van 
de 'ziel' naar de 'ster' , zoals in de onderstaande voorstelling sche-
matisch wordt weergegeven: 
Ik 
Bc als mezelf, vreemde - Ik als een hij, vreemde 
Ziel / Binnen - Buiten / Ster 
Heideggers beweging "Auf einen Stern zugehen, nur dieses." (ED, 7 ) " 
blijft immanent: de beweging is erop gericht de vervreemding op te 
heffen, het zelf als een ik-zelf zijn plaats toe te wijzen, waarbij de 'ster' 
slechts de aardse positie aanduidt, maar het waarvandaan en waarheen 
duister blijven (vgl. SuZ, 134 e.V.). Een dergelijke 'ster' kwalificeert 
Celan dan ook - juist wanneer hij zichzelf weer nomade en "in een tot 
op heden ongekende zin tentloos" weet - als "Menschenwerk" (GW. III, 
186), als een binnen de horizon van het zelf liggende spiegeling. 
Waar Celan echter in een religieuze problematiek verwikkeld raakt en 
daar de identiteitsloosheid van de in immanentie verstrikte hedendaagse 
mens bevestigd ziet, vindt een wending plaats van immanente egologie 
naar heteronomie en alteriteli. Van die alteriteli is de 'glans', zoals die 
zichtbaar is in het oog van elk ander mens, het levende getuigenis. Waar 
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de 'glans' in het eigen oog aanvankelijk metafysische leegte uitdrukt, 
wordt die - oog in oog met de lijdende medemens - herkend als een 
concrete verschijning van het goddelijke. 
Niet in de confrontatie van ik en niet-ik (ik als vreemde of als ikzelf-
in-de-wereld), maar in de openbaring van 'de ander' - 'jij die me 
aanziet', zoals Lévinas dat concreet uitdrukt - krijgt de eigen identiteit 
gestalte, doorbreekt het ik de circulaire grenzen van zijn zelf, wordt het 
een 'ik als jij voor de ander': teken van hoop op een menswaardige 
wereld, voorteken van het hemelse Jeruzalem. Daarmee wordt de voor 
de vroege poëzie kenmerkende constellatie doorbroken. Er wordt 'iets 
van een geheel andere orde' tussen de ziel en de ster ingeschoven: het 
oog van de ander, in de glans waarvan de ziel zich pas kan spiegelen in 
de ster: 
de ander / het Geheel Andere 
'mijn' ster "sterretje" of "glans" in het oog van 
\ ^ / de ander, waarin iemand ik wordt, 
N. / een 'ik als jij voor de ander' 
De - zelf / de vreemdeling 
Ik / 
Ziel / 
In de glans (het "sterretje") in het oog van de ander wordt niet alleen de 
eigen ster als bestemming zichtbaar, maar ook de achtergrond waartegen 
de ster zich aftekent. Pas in dat 'licht' van onbereikbare alteriteli, 
waarvan het "sterretje" in het oog van de ander slechts de voor het ik 
zichtbare uitdrukking is (de epifanie), neemt het ik zijn oorspronkelijke 
betekenis aan. 
Misschien betekent dat ook, dat het ik het zoeken naar de 'traan', als 
uitdrukking van het eigen, onuitsprekelijke leed, oog in oog met de 
lijdende medemens moet staken, omdat het geroepen wordt tot iets 
'anders'. Precies daar, in die door Lévinas (EaA, 62; ZnA, 110) als 
"merkwaardige de-substantiatie van het Ik" gekarakteriseerde beweging 
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van odyssee naar exodus toont de ziel haar substantiahteit: het drager 
zijn van het zelf in het licht van iets 'anders', dat ver buiten ligt, onach-
terhaalbaar, goddelijk. Misschien kunnen we dat 'andere' enkel 'kennen' 
bij wijze van een intrinsiek appèl, zoals Celan dat ten grondslag legt aan 
zijn late, 'mystieke' gedichten,20 die niets met vertroosting of heiliging te 
maken hebben, maar een opdracht bevatten: 
Die Welt ist fort, ich muß dich tragen. 
(GW. II, 97) 
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* Het artikel (geschreven in 1992) is in deze vorm nog niet eerder in druk 
verschenen, maar delen ervan zijn - in andere versies - in de jaren 
1988-1991 reeds op diverse plaatsen gepubliceerd. 
Na het verschijnen van Paul Celan Gedichten (1988) werd mij van 
verschillende zijden verzocht de toch als 'moeilijk' ervaren uitleg van 
Celans religiositeit andermaal te belichten in lezingen en korte teksten. 
Dat ik daarbij teruggegrepen heb op verschillende passages uit mijn 
commentaar in Paul Celan: Gedichten spreekt vanzelf en is ook herken-
baar in de diverse teksten en in dit artikel. Het hier gepresenteerde 
artikel is aldus tot stand gekomen op basis van lezingen en reeds 
gepubliceerde kortere teksten, met name de volgende, die kort worden 
aangeduid (voor uitvoerige gegevens zie Curriculum vitae, onder, p. 
165 e.V.): "Uw naam zij geprezen, niemand". In: 'Poëziekrant' nr. 6 
(jrg. 12, 1988), p. 1-4; Delven van werkelijkheid. In: 'De Bazuin' nr. 
12 Org. 72, 1989), p. 12-13; "Bid, Heer, bid tot ons". In: 'Kohelet' nr. 
4 (jrg. 6, 1989), p. 3-7; "De dood is een meester uit Duitsland". In: 
'Trouw', 23 november 1990, bijlage 'Letter & Geest'; "Gelobt seist du, 
Niemand". In: Rik Gadella e.a. (red.): Meridianen 1. Bij Paul Celan en 
'De niemandsroos', Amsterdam (Picaron) 1991, p. 75-84. 
Noten 
1. In een brief van 11 januari 1991 deelde Celans weduwe, Gisèle Celan-
Lestrange (t 9-12-1991) me mede: "Si Paul Celan a quitté la Roumanie, 
au péril de sa vie, c'est qu'il fuyait après déjà le fascisme roumain et 
nazi, le non moins terrible stalinien. Et s'il n'est pas resté en Autriche 
(où il n'avait aucune intention de rester en arrivant) c'est peut être aussi 
pour fuire la zone russe qu'il habitait alors, non plus pour lui, très 
rassurante". Voorts waren de in de jaren vijftig door Claire Goll geuite 
beschuldigingen van plagiaat verbonden met de suggestie dat hij de 
moord op zijn ouders literair te gelde zou maken, alsook het onbegrip 
van sommige recensenten, voor Celan soms ook de uitdrukking van 
heimelijk antisemitisme (vgl. Konietzny, 1, 27 e.v.; PCG, 10-15). 
2. Vgl. Chalfen (52 e.V.), die naast de vermelding van deze uitdrukking 
ook beschrijft, hoe Celan als middelbare scholier het liddisch verdedig-
de, juist wanneer dat door een antisemitische leraar werd aangevallen. 
3. Vgl. de studies van Buhr en Pöggeler (1 en 2), de essays van Steiner 
(190 e.V., 203 e.V.), met de reactie daarop van Heynders (207 e.V.), 
alsook het essay van Lévinas (3), waarin deze stelt dat in Celans poëtica 
"een poging ligt om de transcendentie te denken" (EaA, 62; ZnA, 109). 
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Heideggers discours is een fundamentele kritiek op de westerse, met 
name moderne metafysica. Tegenover het traditionele waarheidsbegrip 
plaatst hij de waarheid als aletheia (ont-berging), waarbij de taal als 
"huis van het Zijn" de rol krijgt toebedeeld van de 'onthulling', anders 
dan in de traditie, waarin taal tot 'representatie' (adaequatio) is verwor-
den en vervolgens tot een 'imperiaal' denken in termen van 'voorhan-
denheid' heeft geleid. Heideggers beschrijving van deze wordingsge-
schiedenis en articulatie van het wezen van de waarheid (P, 25 e.v.) 
culmineert veelal in een uitzicht op de terugkeer van de goden, een 
soort van eschatologie die hij bevestigd vindt in het werk van Hölderlin. 
Waar Heidegger de traditionele metafysica wenst te vervangen door 
een Fundamentalontologie die de transcendentie moet verhelderen, kriti-
seert zijn leerling Lévinas zijn discours als een voortzetting van de 
typisch westerse ontologie, een denken, dat immanent, egologisch en 
circulair blijft (HMG, 65 e.v., 85 e.v.). Lévinas' 'metafysica' verbindt 
transcendentie met altenteit, met een breuk (in de totaliteit van het ik) 
die optreedt met het verschijnen van het gelaat van elk ander mens. 
Diens epifanie openbaart het bestaan als fundamentele heteronomie, als 
oorspronkelijk verlangen naar het oneindige, concreet vertaald in een 
appèl aan het geweten (vgl HMG, 108 e.v., 136 e ν ). Lévinas plaatst 
tegenover Heideggers circulaire Dasein de idee van een nomadisch 
bestaan, een "Uittocht" (HMG, 149) naar de ander, waarbij zich 
eveneens - maar radicaal anders dan bij Heidegger - momenten van het 
goddelijke tonen (vgl. HMG, 35 e.v., 74 e.v.). 
Celans 'mystiek' wordt verhelderd in de studies van onder anderen 
Joachim Schulze, Georg-Michael Schulz, Heinz Michael Kramer, 
Elisabeth Hense en Kees Waaijman. 
Vgl. Knornch (10 e.v.), die uitlegt dat menigeen al kort na 1945 
besefte dat Duitsland de 'Stunde Null' had gemist en dat dit historische 
verzuim pas veel later en des te ingrijpender zou moeten worden 
ingehaald in de confrontatie met het werk van Celan en Bachmann. 
Geciteerd wordt uit de derde strofe van Bobrowski's gedicht Gertrud 
Kolmar: "Ungestorben aber / die finstere Zeit, umher / geht meine 
Sprache und ist / rostig von Blut." (uit: Schattenland Strome, 1962) 
Lévinas (EaA, 60; ZnA, 108) stelt dan ook vast: "Voor Celan blijkt het 
gedicht dus te staan op dit vóór-syntactische en vóór-logische niveau 
(wat heden ten dage trouwens een ongeschreven wet is!); een niveau 
echter dat tevens vóór elke onthulling ligt [...]". Met name het laatste 
zou men als het revolutionaire van Celans poëzie kunnen beschouwen. 
het gedicht moet 'altijd ook nog' (in Celans woorden: "Immer-noch") 
gebeuren in een toekomstige ontmoeting met de lezer. Lévinas verbindt 
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daarmee de eigenaardige "Heimkehr", het feit dat "het ik, in het gaan 
naar de ander" pas geboortegrond vindt, "Geboortegrond die geenszins 
te danken is aan verworteling" (EaA, 64; ZnA, 111). Waarschijnlijk 
doelt ook Steiner (194 e.ν.) op deze situatie, wanneer hij schrijft: "Het 
licht komt 'van achteren', het is het hiernamaals, postuum". 
9. In het korte, maar heldere artikel Brunnengesänge geeft Wiel Küsters 
(31 e.v.) een indruk van dit (oog)landschap in Celans vroege poëzie. 
10. Celan volgt ш dit verband Heideggers notie van Dasein, voorzover ook 
de waarneming geen convenientia tussen twee voorhanden entiteiten 
('binnen' en 'buiten') is, maar een oorspronkelijke modaliteit van 'in-
de-wereld-zijn', op grond waarvan pas een onderscheid tussen 'binnen' 
en 'buiten' ervaren en gemaakt kan worden. Heideggers uitleg van de 
wijze waarop Dasein 'in-der-Welt-sein' is (SuZ, 52-72), culminerend in 
uitdrukkingen als: "Das Dasein ist je schon weiter 'draußen' als jedes 
mögliche Objekt" en "Dasein ist seine Erschlossenheit", zijn herkenbaar 
in Celans poëzie en poetica. Vanuit deze vooronderstelde constellatie (de 
menselijke situatie) kan Celans expeditie naar de waarheid vervolgens 
beschreven worden als beweging van binnen naar buiten en omgekeerd, 
een beweging die in de late gedichten culmineert in uitdrukkingen als 
"steh herein" ('sta naar binnen'; GW. II, 328, vgl. PCG, 231) en "ich 
stand / in dir" (GW. ΙΠ, 96). 
11. Sommige gedichten zijn ook in die zin een 'topografie' van het netvlies, 
voor zover ze aan de ïnscopie ontleende termen bevatten, vaak veelzin-
nig zoals de 'gelber Fleck' ('gele vlek', maar ook verplicht te dragen 
herkenningsteken voor joden) of Schliere (GW. I, 159, 'punt in het 
oog', 'veeg in glas' of 'slijm'; vgl. Poggeler, 2, 25; PCG, 136 e.v.) 
12. In Celans metaforiek zijn bedoeld: de voor en achter het oog hangende 
"sluier" (GW. I, 54; ΙΠ, 170) die een "weefsel" of "netwerk" wordt ge­
noemd: "[...] kaum tritt ein Bild ein, so bleibts hangen im Geweb, und 
schon ist ein Faden zur Stelle, der sich da spinnt, sich herumspinnt ums 
Bild, ein Schieierfaden". Daarbij wordt 'het donkere net" van het 
verleden omgevormd en in de loop der tijd als de (positieve) mogelijk­
heid van het dichterschap aangegrepen. 
In dat verband schrijft Paul Celan aan Nelly Sachs: "Ja, es ist wieder 
heil - das Netz, das dunkle, ist fortgezogen - [...] Du siehst, daß Du im 
Freien bist, im Hellen" (9 augustus 1960). Hij voegt daar in een 
volgende brief aan toe: "Du hast die Hände, Du hast die Hände Deiner 
Gedichte" (19 augustus 1960; beide brieven geciteerd uit Hamacher, 
17). De 'wakende hand', die het gedicht is, moet de "sluier" wegne-
men, een proces waarbij het ik het verschijnende met draden 'omspint', 
zodat het zich kan verpoppen en telkens (op)nieuw kan verschijnen. Het 
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laatste is ook een beeld voor het gedicht zelf: de 'draden' zijn als 
betekenisdraden de verbindingslijnen tussen binnen en buiten, een 
netwerk van betekenissen waarin alles met alles samenhangt (vgl. PCG, 
135 e.V.). Dat netwerk van 'namen' - "kein Wort, kein Ding, / und 
beider einziger Name" (Fahlstimmig, GW. II, 307) - is het 'wonde' en 
'wonderlijke' gewin van het dichterschap (vgl. PCG, 241). 
13. Dit "Amen" wordt in de 'mystieke' gedichten 'overwonnen', wanneer 
het aan het einde van Die Niemandsrose begonnen citaat "ein blindes / 
Es sei" - waarmee de schepping andermaal begint - wordt voltooid in 
het gedicht Einmal (GW. Π, 107): "Licht war. Rettung". Daarmee is 
niet alleen de eerste persoon in zijn scheppende kracht erkend (Gen. 
1;3: " 'Er zij licht!' En er was licht!"), maar ook de band tot in de oor­
sprong, de Genesis, hersteld (vgl. PCG, 219). 
14. De bundel bevat verschillende opdrachten en oproepen om rituelen ten 
uitvoer te leggen, zoals het "wassen" en "kammen" van de doden 
(Nächtlich geschürzt, GW. I, 125 e.v.); zie ook Peter Mayer, 44 e.ν. 
15. De plaatsvervanging is een in wezen joods motief, zoals ook blijkt bij 
Lévinas, in wiens denken de substitutie (La substitution is de titel van 
een in 1967 gegeven college, opgenomen in AE), mede als kritiek op 
Heideggers 'Jemeinigkeit' en 'Mitsein als Fürsorge' een centrale plaats 
inneemt. Terwijl Heidegger uitlegt dat ieder zijn eigen dood op zich 
heeft te nemen, stelt Lévinas dat het ik voor de ander kan sterven. Het 
instaan voor de ander op grond van het met diens epifanie gegeven 
appèl - 'bescherm mij' - is een uitstel van diens dood (vgl. Kal, 183 
e.v.; De Boer, 282 e.V.). 
16. Het gedicht wordt zowel met joods-chnstelijke, mystieke en kabbalisti-
sche voorstellingen als met alchemie, metafysica en theodicee in 
verband gebracht. Nagenoeg alle interpreten beschouwen het gedicht als 
een herroeping van het scheppingsverhaal, een weerwoord op de 
voorstelling van de almachtige God (vgl. PCG, 169 e.v.). 
17. Vgl. Lévinas' "idee van het oneindige als verlangen" (HMG, 146 e.v.). 
18. Evenzo als in het vroege werk gebruikt Celan ook in de brieven aan 
Diet Kloos het beeld van de 'aap' als zelfbeeld. [Vgl. het artikel Nietig-
heid en oneindigheid, onder, p. 137; Sars, 3, 93 e.v.]. 
19. Dit aforisme van Heidegger dient slechts ter aanscherping van het 
contrast, dat wil zeggen het zou onjuist - en onrechtvaardig jegens 
Heidegger - zijn, wanneer door het citaat de indruk ontstaat dat Celan 
precies deze woorden van Heidegger heeft gekritiseerd. Anderzijds is 
het verschil in context, waarin het woord 'Stern' bij Heidegger, resp. 
bij Celan en Lévinas verschijnt, opmerkelijk 
20. Vgl. boven noot 5; noot 13; PCG, 216 e v.; 221 e.v., 225 e.v. 
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Nietigheid en oneindigheid 
Paul Celan voorbij Heidegger en Lévinas? * 
Inleiding 
Paul Celan zei ooit dat hij Heidegger zag als iemand die de 'limpidité' 
(helderheid) weer op de taal teruggewonnen heeft, een opmerkelijke 
uitspraak voor een joodse dichter die het Duits - de taal van zijn ouders 
èn van hun moordenaars - woord voor woord heeft moeten herijken. 
Hoewel de taal "onverloren bleef temidden van de verliezen" moest ze 
"door een vreselijk verstommen", door "de duizend duisternissen van 
doodbrengende spraak" heengaan, zonder dat ze woorden gaf voor wat 
er gebeurde (GW. III, 185). 
In persoonlijke ontmoetingen heeft Heidegger met de woorden gespro-
ken die Celan van hem scheen te verwachten, zoals in het voor inge-
wijden veelzeggende gedicht Todtnauberg (GW. II, 255)' tot uitdrukking 
komt. De bewondering was er niet minder om, al wordt Heidegger in 
Celans poëticale teksten nergens genoemd, terwijl zijn gedachtengoed, 
evenals dat van Husserl, Rosenzweig en (de wel genoemde) Buber voor 
Celan meer dan een bron van inspiratie is geweest, zoals studies van 
onder anderen Buhr en Pöggeler aantonen.2 Omgekeerd sprak ook Martin 
Heidegger lovend over Celan, maar naast uitingen in brieven vormen de 
aantekeningen in zijn exemplaar van Celans poëtica Der Meridian 
waarschijnlijk de enige woorden die hij over Celans poëzie heeft ge-
schreven. En dat, terwijl Celans werk zonder meer te vergelijken is met 
dat van de door Heidegger vereerde dichterprofeet Hölderlin, die even-
eens door een radicale breuk met de traditie diezelfde traditie probeert te 
hernemen. Want al benadrukt Celan tegenover Huppert (321) dat hij het 
beeld van de dichter-ziener, de vates, afwijst, in elk gedicht is een 
zeggen hoorbaar, dat de door hemzelf als "ongehoorde pretentie" geka-
rakteriseerde "U-topie" (GW. III, 199) bij wijze van een uit de taal 
gewonnen inzicht in het bestaan ter sprake brengt. 
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Juist dat precaire moment van dichterlijk spreken maakt Lévinas tot 
inzet van zyn beschouwing De l'être à l'autre (EaA, 59-66; ZnA, 107-
114),3 wanneer hij m Celans werk "de categorieën van Buber" ontwaart 
en vervolgens de vraag stelt of deze soms de voorkeur genieten "boven 
al die geniale exegeses, die eigenmachtig over Hölderlin, Trakl en Rilke 
neerdalen uit het mysterieuze Schwarzwald om de poëzie te tonen als het 
openen van de wereld en van de plaats tussen aarde en hemel" (EaA, 61; 
ZnA, 108). In deze retorische vraag wordt met alleen gesuggereerd dat 
Celan voor zijn gedichten het dialogische nomadenbestaan zou verkiezen 
boven het 'zijnsverstaande in-de-wereld-zijn', maar ook doet Lévinas het 
voorkomen alsof Celan gevrijwaard zou willen blijven van een zo 
vermaarde Heideggenaanse 'uitleg' van zijn werk. In beide gevallen lijkt 
de betekenis van Heidegger geringer dan ze feitelijk is, ten gunste van 
een invloed van Buber. Maar omdat Lévinas het werk van Celan op die 
wijze betrekt m zijn eigen polemiek met Heidegger, zoals Chns Brem-
mers (29 e.v.) toelicht, raakt het tevens in een discours betrokken dat 
radicaler is dan Bubers idee van de gelijkwaardige dialoog. In Parij se 
kringen van auteurs en filosofen in de jaren zestig werd Celan geatten-
deerd op deze zo revolutionaire denkbeelden van Lévinas, al blijft 
nochtans onzeker in welke mate hij ermee vertrouwd was." 
Met de allesdoordringende, door Hans-Georg Gadamer (9 e ν.) gefor­
muleerde vraag "Wer bin Ich und wer bist Du9" staat Celans late werk 
wellicht dichter bij Lévinas dan bij Buber (vgl. PCG, 33), zoals het - in 
de voor Celans werk kenmerkende paradox - tegelijkertijd toch dicht bij 
Heidegger blijft. Wanneer Lévinas Celans spreekwijze karakteriseert als 
een spreken "vóór elke onthulling" (EaA, 60; ZnA, 108) dan ligt daann 
tevens een voor die spreekwijze constitutief moment van zeggen beslo-
ten, waann de onthulling wordt aangezegd. Het spreken-en-zeggen 
(vanzelfsprekend naar bijbels voorbeeld) is precies de poging om het in 
het zeggen onthulde over de kloof van zijn letterlijk notariële 'in minuut 
verleden' heen te spreken. En wanneer Celan de paradox van het gedicht 
kenschetst als "diese Unendlichsprechung von lauter Sterblichkeit und 
Umsonst!" (GW. III, 200), dan is deze - door Lévinas geaccentueerde -
'oneindigspreking' in wezen van Heideggenaanse allure: de betekenis 
van het gezegde verschijnt als een telkens momentane, eindige contrac-
tie, waann het grondeloze van het bestaan oplicht. Celans gedicht is 
zozeer vleesgeworden existentie, doordesemd van eindigheid, dat het -
om te kunnen spreken - zijn "Grundsein einer Nichtigkeit" (SuZ, 283) 
moet voorzeggen Maar in deze paradoxale verstrengeling van spreken 
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en zeggen ligt tevens besloten, dat Celans late gedichten de door Lévinas 
geaccentueerde beweging "naar de ander" (EaA, 59; ZnA, 107) tot in 
het absurde, tot in de ultieme (on)mogelykheid najagen. 
Celan blijft in alles een dichter, al doen zijn pretenties geenszins onder 
voor die van filosofen. In het volgende wordt dan ook een poging 
gedaan om vanuit zijn werk de paradoxale nabijheid van zowel Heideg-
ger als Lévinas enigszins te belichten, niet om de door Celan afgelegde 
weg te beschrijven als een filosofisch waagstuk, maar als de pogingen 
van iemand die "nut seinem Dasein zur Sprache geht, wirklichkeitswund 
und Wirklichkeit suchend" (GW. III, 186). 
"Kanntet ihr mich, Hände?" 
Het moet een vreselijke ervaring zijn, wanneer - na twintig jaar dichter-
schap - het met de eigen handen gemaakte vers zich plotseling tegen je 
keert als "das bunte Gerede des An- / erlebten - das hundert- / züngige 
Mein- / gedieht, das Gemcht" {Weggebeizt, GW II, 31). Míjn gedieht 
blijkt een mein-gedicht, een meinedig spreken. Met de transitieve bewe-
ging, waarmee het gedicht juist omwille van de ontmoeting met de ander 
wordt overgedragen, uitgezonden naar "een aanspreekbaar JIJ" (GW. III, 
186), stelt het tegelijkertijd de dichter in staat van beschuldiging. Deze 
accusatief van het 'Ge-dich-t' blijft telkens zolang bestaan, totdat het 
gedicht, dat "eenzaam en onderweg" (GW. III, 198) is, zijn bestemming 
bereikt. Bedoeld is het moment waarop het werkelijk tot spreken komt 
en zich als elk ander levend wezen, als een 'Ge-du-ich-t', present weet 
te stellen als een sprekend en aanspreekbaar ander 
Voor dit in 1967 verwoorde inzicht, dat in de vroege poëticale teksten 
(1958-1960) reeds doorschemert, heeft de dichter met zijn gedichten vele 
duistere en onzekere (om)wegen moeten afleggen Welk een omslachtig 
bestaan voor enkele aan papier toevertrouwde woorden die in hun 
intentie in principe blijkbaar met verschillen van een eenvoudige hand-
druk! Lévinas stelt dan ook, dat het gedicht door Celan wordt "terugge-
bracht tot het niveau van een tussenwerpsel, van een uitdrukking die 
even rudimentair is als een knipoog" (EaA, 59; ZnA, 107) Maar Lévi-
nas weet wat een handdruk kan betekenen voor iemand als Celan, die de 
Duitse holocaust en het Russisch antisemitisme aan den lijve heeft onder-
vonden Misschien maken juist dergelijke ervaringen het mogelijk de 
eenvoudige handdruk te kunnen beleven als "taal van de nabijheid 
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omwille van de nabijheid, ouder dan die van de 'waarheid van het zijn' 
[...], de eerste onder de talen, een antwoord dat voorafgaat aan de 
vraag, verantwoordelijkheid voor de naaste, die - omdat ze 'omwille van 
de ander' is - heel het wonder van het geven mogelijk maakt." (EaA, 
60; ZnA, 108). 
Ongetwijfeld wenst Celan deze eerste der talen te spreken, maar het is 
de vraag, m welk opzicht die gesproken wordt omwille van de ander, 
omwille van welke 'andere'? Kleeft aan de handdruk niet altijd ook het 
moment van innerlijkheid? Wie een ander de hand reikt, vraagt om een 
hand. Het lijfelijke huid-aan-huid van handen brengt in de ontvanger toch 
altijd ook die elders door Lévinas beschreven nlling teweeg, de centnpe-
tale beweging van het genieten, die De Boer (282 e.v.) zo helder uitlegt. 
Dat genot is een moment van identiteit, waann het zelf zich in het ik 
oprolt, voorwaar geen vanzelfsprekend gevoel voor Celan, die in het 
dichterlijk spreken de laatste mogelijkheid ziet om zich uit de verbrokke-
ling te herscheppen tot een 'sprekend ik' dat erkend wordt als persoon. 
Zo bezien betekent de handdruk een moment waarop het ik zichzelf 
ervaart als bezegeling van een complexe wordingsgeschiedenis. Dat is 
niet het door Lévinas (EaA, 60; ZnA, 108) bedoelde moment "van de 
loutere aanraking", en "van geven", dat vóór de onthulling van Heideg-
gers 'waarheid van het zijn' ligt. Maar het is wel het moment, waarop in 
Celans poëzie spreken en zeggen de beweging van overdracht maken. 
Aan wie Celan de hand (het gedicht) reikt, toont hij - juist in de ver-
hoopte nabijheid van persoon tot persoon - duizelingwekkende afgron-
den van bestaan. Elk van zijn 'handen' openbaart gapende kloven, 
"tijdenspleten" (Weggebeizt, GW. II, 31) tussen ik en zelf, tussen ik en 
ander. Want deze zoon van "Menschen-und-Juden" (GW. I, 278) is de 
diaspora in de hand geschreven, zoals hij in een van zijn brieven aan 
Diet Kloos5 te kennen geeft: 
Ich glaube, Du hast mal die Linien meiner Hand angesehen, Diet; so 
wirst Du Dich vielleicht erinnern, daß meine Lebenslinie zweimal 
abreißt, um sich in zwei voneinander getrennten kleineren Linien 
fortzusetzen. Nun, mir will scheinen, daß ich gerade da stehe, wo dies 
zum zweitenmal geschieht, wo ich mich von mir selber abspalte, Gott 
weiß zu welchem Zweck. (21-9-1949) 
Deze en andere bneven tonen Celans eerste Panjse jaren als de beginja-
ren van zíjn kenmerkende hermetische poëzie. Ze verhalen van angst-
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aanjagende ervaringen die in hun bewoording doen denken aan de door 
Heidegger gedicteerde bestaanswijze van een eindig zelf, dat op zichzelf 
vooruit is, om überhaupt zelf te kunnen existeren. De ervaring en 
verwoording van tijdelijkheid, zoals Celan die voor het Dasein in het 
door hem bewonderde Sein und Zeit (SuZ) beschreven zag, vinden in die 
penode ingang in zijn dichterlijke spreekwijze. 
Op dat moment blijkt echter, dat Heideggers Dasein fundamentele 
'persoonlijke' ervaringen mist. Niet alleen "heeft het nooit honger", 
zoals Lévinas (TI, 100 e.v.) vaststelt, maar het heeft ook nooit te 
verstaan gekregen, dat het 'om wie het zichzelf is' ('wer das Dasein 
selbst ist', vgl. SuZ, 126 e.v.) níet mag zijn, zoals elke jood heeft 
ervaren. Het Dasein mist de ervaring van sprakeloosheid, van een door 
verwonde zintuigen veroorzaakte versplinterde (zelfwaarneming. Juist in 
zulke ervaringen wordt de hermetische poëzie geboren, die eigenaardige 
geheimtaal, die niet meer de psychische of fysische werkelijkheid 
weerspiegelt, maar in en uit de taal werkelijkheid tracht te winnen, als 
erts uit mijnen, als momenten van waar-neming van een "dolend oog", 
een "in onweer verkerend oor", een "puinspugende mond" (GW. I, 76; 
171). Niet de mensonterende vernederingen en de verloren levens 
vormen het thema van Celans heroriëntatie na Auschwitz; inzet van zijn 
vroege poëzie is het zichzelf verzekeren van primaire menselijke vermo-
gens, lijfelijke categorieën van mens-zijn, die door de nazi's te gronde 
zijn gericht. Evenals in de vroege gedichten lezen we in zijn brieven aan 
Diet Kloos wanhopige pogingen om het tijdsbesef, de zintuiglijke waar-
neming van het hier en nu te gebeuren staande, te herwinnen. In die 
heroriëntatie is de 'wakende hand', nog vóór elke handreiking, gericht 
op een ogenblik van tijdloosheid, waarop het ik zichzelf kan waarnemen: 
[...] ich weiß nicht, wie spat es jetzt ist, jedenfalls ist es noch Nacht, 
daß heißt es ist noch dunkel, wenn es auch schon Morgen ist - wieviel 
Uhr also? Umsonst, ich kann es nicht sagen, denn meine Uhr steht still, 
[...], ich habe also, wenn ich so sagen darf, keine Zeit - endlich! - und 
die Glocken der Kirchen geben nur schlechten Bescheid, sie sind zu 
zahlreich, [...] es ist, wenn Du willst, dreißig oder zweiunddreißig Uhr, 
eine Stunde aus verschiedenstem Silber, ein aufmerksames, hellhöriges 
Ohr konnte unterscheiden, helles und deutliches von dunklem, undeutli-
chem Silber trennen und so die Zeit erfahren, aber mein Ohr ist trage, 
absichtlich, damit meine Hand umso reger wird, wenn mir endlich die 
Zeit abhanden gekommen ist. (23-8-1949) 
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Dergelijke ervaringen van tijdloosheid karakteriseert Lévinas in zijn kort 
na de oorlog gehouden lezingen als een toestand van slapeloosheid of 
waken, een moment van "naamloos [...] onpersoonlijk zijn" en "zicht-
loosheid" (TA, 21). Deze vreselijke toestand van "zijn zonder zijnde 
[...], de plaats waar zich de hypostase zal voordoen" (TA, 22)6 is de 
door Celan ondervonden actualiteit. Het is een kwellend, maar wellicht 
welbewust door Celan gezocht moment, waarop we van "de last van 
onze namen" (GW. I, 217) - zoals die bij wijze van roeping in Gods 
hand geschreven staan - voor een ogenblik bevrijd zijn. Want in de 
monade-achtige eenzaamheid, "deze toestand zonder beginpunten en 
zonder eind, in deze onsterfelijkheid" (TA, 21) is het mogelijk dat het ik 
van zichzelf losscheurt, in het heden treedt en opnieuw begint. Alleen op 
dat moment kan de permanent 'wakende hand' zich opmaken voor de 
enorme krachttoer: zichzelf herstellen als persoon (een ik als jij voor de 
ander), die een hand kan geven.1 Dat zoekend tasten, de motivatie van 
de eerste beweging, is herkenbaar in Celans beschouwing over het 
gedicht als handdruk, in de zinnen die direct voorafgaan aan het citaat, 
waarmee Lévinas (EaA, 59; ZnA, 107) zijn artikel opent: 
Handwerk - das ist Sache der Hände. Und diese Hände wiederum 
gehören nur einem Menschen, d.h. einem einmaligen und sterblichen 
Seelenwesen, das mit seiner Stimme und seiner Stummheit einen Weg 
sucht. 
Nur wahre Hände schreiben wahre Gedichte. Ich sehe keinen prinzi-
piellen Unterschied zwischen Handedruck und Gedicht. (GW. III, 177) 
In deze context is het gedicht een handdruk in een taal die probeert 
"waar te zijn", die niet poëtiseert, "het schone wantrouwt [...] en tracht, 
het bereik van het gegevene en het mogelijke uit te meten" (GW. III, 
167). Ook al expliciteert Celan niet dat het in deze door Heidegger 
geïnspireerde woorden om de door Lévinas als secundair bestempelde 
taal van 'de waarheid van het zijn' zou gaan; met deze expeditie naar de 
waarheid van het zelf* is hij ver verwijderd van "de eerste onder de talen 
[...] 'omwille van de ander' [...]". 
De zo eenvoudige handreiking komt in een tweeslachtig licht te staan. 
Is de handdruk primair nabijheid omwille van de ander of geeft de 
naderende hand allereerst de levenslijnen te lezen om in de handdruk het 
m-de-wereld-zij η te bezegelen als een in deze persoon-zijn geopenbaarde 
waarheid? Brengt de handdruk niet juist ter sprake "was Welt war, Welt 
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bleibt" (Hüttenfenster, GW. I, 278), wat het Dasein op zijn solitaire reis 
langs het einde van de wereld, willens en wetens 'vooruitlopend in zijn 
dood' (vgl. SuZ, 260 e.v.), aanschouwt? Wil de handpalm derhalve niet 
eerst het ondraaglijke solitaire leven geborgen weten in een ogenblik van 
solidariteit om niet? Toevlucht vóór toewijding? 
Kernproblematiek is de wijze waarop de centnpetale innerlijkheid 
'omslaat' in de van meet af aan in het gedicht ingeschreven centrifugale 
beweging naar de ander. Het kan met zo zijn, dat egologie (het zeggen 
van 'de waarheid van het zijn') zomaar wordt opgegeven ten gunste van 
heteronomie (een spreken tot de ander), dat de odyssee omwille van 
zelfinzicht volgens een of andere logica zou omslaan in een exodus, een 
uittocht naar de ander, ' zoals Celan zelf te kennen geeft: 
Geht man also, wenn man an Gedichte denkt, geht man mit Gedichten 
solche Wege? Sind diese Wege nur Um-Wege, Umwege von dir zu dir? 
Aber es sind ja zugleich auch, unter wie vielen andern Wegen, Wege, 
auf denen die Sprache stimmhaft wird, es sind Begegnungen, Wege 
einer Stimme zu einem wahrnehmenden Du, kreaturliche Wege, Da-
seinsentwurfe vielleicht, ein Sichvorausschicken zu sich selbst, auf der 
Suche nach sich selbst... Eine Art Heimkehr. (GW. III, 201) 
De veelzinnigheid van de "Heimkehr", die Lévinas (EaA, 64; ZnA, 111) 
zo helder, maar met duidelijke accenten uiteenzet,10 is al zichtbaar in de 
paradox van de verschillende tegelijkertijd bewandelde wegen, "deze weg 
van het onmogelijke" (GW. III, 202), die in de handpalm wordt voor-
zegd en met elk gedicht, met elke handdruk, opnieuw gegeven is. In 
deze aporetische situatie wordt gevraagd naar een kennen dat kunnen am-
bieert, naar een zijnsverstaan dat (de onmogelijkheid van) de handrei-
king voorzegt, zoals in de in parenthese staande derde strofe van het 
gedicht Mattere de Bretagne (GW. I, 171): 
(Kanntet ihr mich, 
Hände? Ich ging 
den gegabelten Weg, den ihr wiest, mein Mund 
spie seinen Schotter, ich ging, meine Zeit, 
wandernde Wachte, warf ihren Schatten - kanntet ihr mich?) 
Deze 'gegabelte Weg' , de tweemaal onderbroken en zich vertakkende 
levenslijn, is niet aan een begnppelijke terugblik ontsprongen, maar is de 
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uitdrukking van het 'persoonlijke' van de persoon, die zich van meet af 
aan geplaatst weet ш de spanning tussen ik, zelf en ander. Die span­
ningsverhouding vormt niet de bedreiging, maar de mogelijkheids-
voorwaarde van een als bestendig ervaren ik (vgl. PCG, 184 e.V.). 
"Alles mundet in sich selber und erkennt sich in seiner eitlen Nichtigkeit" 
Wanneer de 28-jange Celan na de penode van vervolging en vlucht in 
1948 een veilig heenkomen zoekt in Panjs en eindelijk van de druk van 
'de laatste seconde' bevrijd meent te zijn, ervaart hij pas aan den lijve, 
wat de duistere penode heeft aangericht, niet ш een terugblik op de ver­
schrikking, maar in de actuele beleving van tijd en identiteit: 
Merkst Du, daß die Zeit, die ich losgeworden zu sein glaubte, heim-
tückischer ist als ich dachte? Da ist sie wieder [...] Nein, sie ist nicht 
wieder da, sie war schon da, als meine Gedanken in den Imperfekt 
hinuberglitten: das Zeitliche par excellence, - Du merkst wohl, daß sie 
ihren Namen nicht umsonst tragt, diese Zeit, der Vollendetes fremd 
bleiben muß. 
Viele Uhren sind noch zu zerbrechen (...] Und ich selber, - ich werde 
meine Uhr zum Uhrmacher tragen... Alles ist zu schwer, weil alles zu 
leicht ist." (23-8-1949) 
Het factische bestaan wordt beleefd in een tijdelijkheid par excellence, 
als een permanent onvoltooid verleden tijd. Het is de beangstigende 
ervaring, dat het ik zelf nooit werkelijk hier en nu aanwezig kan zijn, 
tenzij in de modus van het voorgoed voorbije en verlorene Celan noemt 
zich in deze brieven "ein Herumgeworfener" (29-11-1949), die zichzelf 
"Subjekt und Objekt zur gleichen schwülen Zeit" (21-9-1949) is>. Juist 
wanneer hij enigszins een voor zijn werk noodzakelijk evenwicht gevon-
den meent te hebben, en even bevrijd is van bittere herinneringen of van 
alledaagse zorgen in deze armoedige beginjaren, doemen vreemde 
gewaarwordingen op, die - zomaar vanuit het niets komend - de oriënta-
tie verstoren: 
Dann [ ..] war ich leer, ausgeschöpft, hohl· Das Hohle hatte eine Leere 
hinterlassen... - Und nachher? Nachher kam das Vorher wieder, und 
dieses Vorher kennst Du ja ein wenig aus meinen Berichten· eine 
Stunde, die keinen Namen findet, dann eine zweite, die der ersten 
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vorhält, keinen Namen gefunden zu haben, und darauf eine dritte, die 
... ewiger Kreislauf, alles mundet in sich selber und erkennt sich in 
seiner eitlen Nichtigkeit. (29-11-1949) 
Het ik mondt uit in zichzelf, zoals het Dasein in zijn eigen "ten einde" 
(SuZ, 255 e.V.). De in deze toestand van slapeloosheid beleefde nietig-
heid is leesbaar in het voor Diet Kloos bestemde gedicht Rauchtopas, 
waann onomwonden gesproken wordt van een "Schleier Klarheit / der 
uns die Welt verhüllt, wo jedes Du ein Ast ist, / an dem ich hänge als 
ein Blatt, nie als ein Mensch"." Nooit als een mens 'hangt' het ik aan 
elk JÍJ, als een blad aan een tak, en zelfs deze onachterhaalbare, onom-
keerbare en asymmetrische relatie (het wezen van alteriteli als een van 
de fundamenten van Lévinas' denken, vgl. TI, 5 e v.) wordt verhuld 
door de voor èn achter het oog hangende witte rouwsluiers (GW. III, 
155 e.V.), die elk zicht op de wereld benemen. In andere gedichten uit 
deze periode 'vertakt zich de tijd' (GW. III, 132) van het heden op 
dusdanige wijze, dat het ik zichzelf alleen maar in elders verkerende 
vóormenselijke gestalten ("een blad", een "aap in de boom") kan bele-
ven. Wat zich in de vroege bundel Mohn und Gedächtnis (1952) als 
concrete hallucinatie tussen 'papaver en geheugen' openbaart, is een tot 
in het extreme beleefde eindigheid en tijdelijkheid, een ik dat zichzelf 
slechts in zijn verhouding tot pure dispersie van niet-hier-en-nu ervaart. 
Het is de beleving van een in een ontoegankelijke wereld geworpen 
Dasein, dat zich slechts uit de permanente verstrooiing kan herstellen 
door - telkens "nog-steeds" - te spreken: 
Was ich brauche, was ich so dringend brauche, eben deshalb, weil ich 
so oft von mir weg muß, auf Reisen gehen muß - und wie unbequem 
ist dieses Reisen· ich selber bin dabei reglos, wechsle nicht den Ort, die 
Welt aber saust unter meinen Fußen vorbei' - was ich also brauche, ist 
das Gefühl, daß es bei all diesem Hin und Her einen Ausgangspunkt 
gibt, der, wenn er auch nie wieder erreicht werden kann, dennoch 
bestehen bleibt - ein solcher Ausgangspunkt waren meine Gedichte [ .] 
(6-9-1949) 
Nooit meer bereikbaar, onherhaalbaar eenmalig en eindig; dat zijn de 
ontologische categorieën waarmee Celan later de zijnswijze van het 
gedicht karakteriseert. Het zijn de existentiële ervaringen van degene, die 
zichzelf uit de verbrokkeling probeert op te richten om persoon te zijn, 
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een ik te zijn. Die poging kan enkel slagen, wanneer het ik in zijn 
hypostase met verwordt tot een anonieme 'neutrale' macht, een 'hij ' ("du 
wirst wieder / er"; Horreste, Sehreste, GW. II, 233), maar zich present 
weet te stellen als een 'JIJ ' voor de ander. 
In dit verband njst echter wederom de vraag: moet de hand niet eerst 
mijn hand zelf worden, mijn hongerende, wakende, grijpende, nietige 
hand, voordat mij gewaar kan worden dat ik met die hand een taal kan 
spreken, die ver voor alle feitelijke toeëigemng en zelfhandhaving ligt? 
Celan dicht het belijdend zeggen van nietigheid juist het vermogen toe 
om de weg vrij te maken voor de ontmoeting: zelfs in zijn telkens 
tweede gestalte, de hypostase, waarin het ik zich tegenover het zelf 
plaatst omwille van zelfinzicht is de ander meebedacht. Terwijl de 
wereld verhuld is en het aanspreekbaar JIJ slechts door middel van een 
eigenmachtige evocatie verschijnt ("Mit Worten holt ich dich wieder, da 
bist du"; Dein Hinubersetn, GW. I, 218), zendt het voor één ogenblik 
(in de act van spreken) onsterfelijke ik zijn emdige zelf vooruit, omwille 
van de ontmoeting. Het ik wordt het een 'ik als JIJ voor de ander', om 
de plaats te verkennen waar het als persoon gereed kan gaan staan voor 
de ontmoeting, zoals in het gedicht Ein Kornchen Sands (GW. I, 91), 
waarin het JIJ als een "boom" wordt voorgesteld die zich voedt met de 
"zandkorrel" (de anorganisch geworden 'traan', vgl. PCG, 141 e.V.), 
opdat de ontmoeting ooit - oog in oog - zal plaatsvinden: 
[...] ich schnitzt dich als Baum 
du kannst warten, 
bis unter allen den Augen ein Sandkorn dir aufglimmt, 
ein Kornchen Sands, 
das mir träumen half, 
als ich niedertaucht, dich zu finden -
Du treibst ihm die Wurzel entgegen, 
die dich flügge macht, wenn der Boden von Tod glüht, 
du reckst dich empor, 
und ich schweb dir voraus als ein Blatt, 
das weiß, wo die Tore sich auftun. 
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"Der Traum von der Unendlichkeit 
Wordt dit in de vroege gedichten letterlijk 'gecreëerde JIJ' werkelijk 
aangezongen in een spreken omwille van de ander? Zoekt het "ins 
Stumme entglittenes Ich", zoals het nota bene in het gedicht Heimkehr 
('Thuiskomst', GW. I, 156) verschijnt, met eerder een vis-à-vis omwille 
van zelfwaarneming Zoekt het ik niet allereerst een jij waaraan het ik 
zichzelf kan "ïchten"? ('ik-zeggen', 'tot iets worden'; Einmal, GW. II, 
107; vgl PCG, 216 e.V.): 
Du schlugst die Augen auf - ich seh mein Dunkel leben. 
Ich seh ihm auf den Grund: 
auch da ists mein und lebt. 
(Von Dunkel zu Dunkel, GW. I, 97) 
Es gab sich dir in die Hand: 
ein Du, todlos, 
an dem alles Ich zu sich kam. 
(Die Silbe Schmerz, GW. I, 280) 
Men kan in deze versregels de voortekens lezen van het later volgende 
excuus voor een zeggen dat - als insisterende evocatie van het jij - bijna 
gewelddadig is. Latere gedichten onthullen in een excuserend spreken het 
zogezegde als een 'taaiwaar' en 'waar-geschonden' zeggen (vgl. PCG, 
244). Op vergelijkbare wijze excuseert Celan zich tegenover Diet Kloos 
voor zijn egocentrische brieven, voor zijn 'zwijgen' als onvermogen om 
te spreken, waarbij hij verwijst naar een eigenlijker weten, dat over de 
permanent ervaren eigen eindigheid heenreikt: 
Immer weniger gleiche ich dem verspielten Knaben, der ich so gern 
war, und - verzeih - ich verschmerze das Unwiederbringliche schwerer 
als es einem erlaubt sein mag, der zu wissen glaubt, wie ein Auge im 
Dunkel strahlt. (21-9-1949) 
De dichter, wiens meer op het oog dan op de handdruk gerichte poëzie 
aankoerst op de "U-topie" van Jij die me aanziet,12 bevindt zich als per-
soon in wording temidden van de ijdele nietigheid van het moment èn de 
"droom van de oneindigheid". Die onzekere gestalte, die het JIJ "als een 
boom" creëert en zichzelf als "blad aan de boom" voorstelt, wil zelf een 
boom worden, een volwaardig ik als een JIJ voor de ander: 
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Und unter allem, verborgen, kaum hörbar, aber quälend auf unterir-
dische Art, der Traum von der Unendlichkeit, nie verwirklicht kaum 
geahnt, unerreicht. 
Und dazwischen: Ich, Paul Celan, ein Mann, der vielleicht doch noch 
ein Baum wird, wenn der Abend es will. (29-11-1949) 
Deze wens om ooit een boom te worden is al de uitdrukking van het 
fundamentele verlangen naar de ander, of - zoals Lévinas zegt - "het 
gedicht dat van mij sprak [...] spreekt al met een ander" (EeA, 61; ZnA, 
109). In het teken daarvan ncht het ik zich in zijn zeggen op als per-
soon, toont het zijn zeggenschap over de dingen door ze te benoemen, te 
plaatsen en te onthullen, evenwel in het besef dat het ik zelf telkens 
eindigt in het gezegde van de dingen, met de dingen, tenzij het in de 
ontmoeting tot spreken komt. 
Spreken en zeggen 
Celan heeft het vergelijkende Duitse 'wie' door het identificerende 
Duitse 'als' vervangen, omdat - zoals hij tegenover Huppert (319) te 
kennen gaf - het gedicht geen verbeelding is, maar de waarheid van 'ik 
ben' tracht te zeggen in een toekomstige ontmoeting van persoon tot 
persoon. Pregnant uitgedrukt: "Wirklichkeit ist nicht, Wirklichkeit will 
gesucht und gewonnen sein" (GW. III, 168). Is dat mogelijk, is het 
gedicht daartoe in staat, of beter: kunnen WIJ een dergelijk gedicht 
tolereren? Ook al menen we de "Affengestalt" (GW. III, 187) van de 
poëzie als 'beschrijving' te doorzien en beluisteren we het gedicht als het 
zeggen van een gebeuren; we blijven de illusie behouden, dat het gedicht 
allereerst 'een situatie elders' aanduidt. 
Maar het Celan-gedicht is "eenzaam en onderweg", en juist nu hier 
naar toe gekomen. Het wil gaan spreken, maar we voeren het onherroe-
pelijk weg naar elders, omdat we de wijze waarop het zich oorspronke-
lijk te verstaan wil geven niet kunnen dulden. Wie zou ook elk moment 
- in een gesprek van aangezicht tot aangezicht - willen horen, dat hij 
voor het laatst hier en nu is geweest en enkel elders kan bestaan? 
Paradoxaal genoeg gebeurt op het moment dat we het gedicht naar 
elders verslepen (wanneer we 'tussenbeide' komen, het gedicht 'interpre-
teren' als uitdrukking van een situatie elders) precies dát, wat het gedicht 
óók gezegd zou hebben, als we het hadden laten spreken: 'je bestaat nu 
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zonder grond' Aan die onzalige 'waarheid van het zijn' lijken we 
ternauwernood te zijn ontkomen, maar door de passeerbeweging van 
onze interpretatie blijven we tegelijkertijd verstoken van de uit oneindige 
verte nabijgekomen klanken van "de eerste onder de talen", zoals 
Lévinas het oorspronkelijke moment van dichterlijk spreken noemt. 
Deze situatie toont niet het onvermogen van op papier gefixeerde 
woorden, noch boze onwil van de lezer, maar de wijze waarop existe-
rende wezens verstaan. We kunnen niet anders lezen dan in een momen-
tane contractie van betekenis, in een actuele en aldus telkens eindige 
articulatie. Terwijl Heideggers Hölderlin, in dezelfde poging om zich al 
sprekend van een bestendig ik te verzekeren, nog voor eens en altijd de 
specifiek gearticuleerde 'waarheid van het zijn' kan zeggen, omdat 'de 
taal, die spreekt' ("die Sprache spricht"), aankoerst op bovenmenselijke 
Entsprechung, kondigt Celan in zijn spreekwijze reeds de fundamentele 
dispersie van het gezegde aan: na de momentane contractie verdwijnen 
betekenis en identiteit weer in de "Dünung / wandernder Worte" (in de 
"deining van dwalende woorden"; Sprich auch du, GW. I, 135). 
Fundamentele dispersie en permanente veelzinnigheid als grondtrek van 
de werkelijkheid; kunnen we dat accepteren? Misschien moeten we de 
wijze van lezen nog ontdekken die Celans gedicht verstaanbaar maakt: 
het gedicht laten gebeuren als een actuele ontmoeting, zonder in die 
ontmoeting een elders gelegen "werkelijkheid te willen benoemen of 
definiëren, die voor de op werkelijkheid aanhoudende poëzie nooit 
voorwerp van een poëtische beschrijving, maar het doel van een zoeken 
was" (Allemann, 2, 274). Het gedicht moet nog gebeuren. Maar hoe is 
dat mogelijk, wanneer de eindigheid beginsel van betekenis is, wanneer 
de woorden eindigen in het gezegde van de dingen? 
Celans grootste schnk en verbazing toont zich in de uitroep "Aber das 
Gedicht spricht ja!" (GW. III, 196). Daarmee toont het gedicht zich niet 
alleen als een existerend wezen, maar is het als zodanig ook een wezen, 
dat altijd 'nog-steeds' kan spreken. Het gedicht kan de in het gezegde 
geopenbaarde dispersie en permanente vereindiging van het bestaan als 
de waarheid van 'ik ben' overwinnen in een persoonlijk spreken, indien 
althans het gedicht zijn bestemming bereikt en kan gebeuren als een 
actueel 'ik spreek tot jou en zeg'. 
Celans beroemde vraag "sollen wir [...] Mallarmé konsequent zu Ende 
denken?" (GW. III, 193) is dan ook, zoals Otto Pöggeler (2, 113 e.v.) 
uiteenzet, geen retorische vraag, maar een radicale breuk met de traditie 
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van het absolute gedicht als een voor alle tijden en plaatsen geldig 
gezegde, waaruit zelfs, aldus Mallarmé, de laatste ademrest verdwenen 
zou moeten zijn. De anonieme zegger van het absolute of van 'de waar-
heid' is een "dappere doctor in de tautologie" die m de neutraliserende 
taal slechts een "ook-boom of bij na-boom" present stelt (GW. III, 155). 
Celans sympathie gaat daarentegen uit naar iemand "der hört und lauscht 
und schaut ... und dann nicht weiß, wovon die Rede war. Der aber den 
Sprechenden hört, der ihn sprechen sieht, der Sprache wahrgenommen 
hat und Gestalt, und zugleich auch [...] Atem, das heißt Richtung und 
Schicksal" (GW. III, 188). Bedoeld is het moment waarop "das Gerede" 
(SuZ, 167 e.v.) wordt verstoord en de persoon herrijst uit het door hem 
gezegde, waann de taal van het neutrum hem tracht te laten eindigen. 
Celan zoekt dat moment, waarop het "während der Unterhaltung Dazwi-
schengekommene rücksichtslos [durchgreift" (GW. Ill, 189), waarop 
zich de ander als persoon toont, "er als ein Ich" (GW. III, 194). 
Het gedicht - een existerend wezen - kan niet anders dan de wereld 
openen als een allereigenste aangelegenheid, samengebald in een moment 
van verstaan, waarbij de verschillende accenten echter hoorbaar blijven: 
"De[r] Akut des Heutigen, de[r] Gravis des Historischen [...], de[r] Zir-
kumflex - ein Dehnungszeichen - des Ewigen" (GW. III, 190). In de 
eenmaligheid van het gedicht is de eindigheid als Heideggenaans begin-
sel van betekenis tot in het absurde voltrokken: "das Gedicht selbst hat ja 
immer nur diese eine, einmalige, punktuelle Gegenwart", en de metafo-
ren zijn dan ook: "Das einmal, das immer wieder einmal und nur jetzt 
und nur hier Wahrgenommene und Wahrzunehmende (GW. III, 198 
e.V.). Is deze wijze van dichterlijk zeggen, het telkens "schicksalhaft 
Einmalige der Sprache" (GW. Ill, 175), niet tevens een wijze om 
Heidegger consequent ten einde te denken? 
Celan wijst dan ook, zoals Pöggeler (2, 150) uitlegt, Heideggers 
gedachte over de taal als "Entsprechung" resoluut af, om - in de uiterste 
consequentie van eindigheid als beginsel van betekenis van het gezegde -
het spreken te tonen als een moment van transcendentie bij uitstek. Zoals 
het Dasein zich telkens uit zijn extasen moet terugroepen om het m de 
dood geworpen bestaan zelf willens en wetens te voltrekken (vgl. SuZ, 
305 e.V.), zo moet het gedicht zich handhaven "am Rande seiner selbst: 
es ruft und holt sich, um bestehen zu können, unausgesetzt aus seinem 
Schon-nicht-mehr in sein Immer-noch zurück" (GW. III, 197) Maar dit 
'Sich-ZuriJckrufen' van het eindige zeggen blijkt slechts mogelijk te zijn 
omdat het gedicht telkens 'nog-steeds' kan spreken: 
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Dieses Immer-noch kann doch wohl nur ein Sprechen sein. Also nicht 
Sprache schlechthin und vermutlich auch nicht erst vom Wort her 
Entsprechung. 
Sondern aktualisierte Sprache, freigesetzt unter dem Zeichen einer 
zwar radikalen, aber gleichzeitig auch der ihr von der Sprache gezoge-
nen Grenzen, der ihr von der Sprache erschlossenen Möglichkeiten 
eingedenk bleibenden Individuation. [...] 
Dann ware das Gedicht - deutlicher noch als bisher - gestaltgewor-
dene Sprache eines Einzelnen, - und seinem innersten Wesen nach 
Gegenwart und Präsenz. (GW. III, 197 e.v.) 
Door het persoonlijk spreken (ik spreek tot jou), dat aan het zeggen 
voorafgaat, wordt het gedicht over de gapende afgronden en "tijdensple-
ten" heengetild naar de ander. Nog steeds zonder meer staande onder 
Heideggers radicale dictaat van eindigheid, in het besef van "was / und 
wer / sich aus- und an- und dahin- und zu sich lebt" (Huhediblu, GW. I, 
276), realiseert Celans spreekwijze met de vraag naar de eigen existen-
tiële situatie de beweging naar de ander. In de onachterhaalbare over-
gang van spreken naar zeggen wordt de sprong gemaakt, die zowel ge-
tuigt van de door de taal en de eindigheid getrokken grenzen als van het 
op oneindige schittering gericht verlangen, dat de "U-topie" van de 
ontmoeting als een reële hoop herkent in de over het oog liggende glans: 
[...] Aller-
orten ist Hier und ist Heute, ist, von Verzweiflungen her, 
der Glanz, 
in den die Entzweiten treten mit ihren 
geblendeten Mundern: 
der Kuß, nachtlich, 
brennt einer Sprache den Sinn ein, zu der sie erwachen, sie -: 
heimgekehrt in 
den unheimlichen Bannstrahl, 
der die Verstreuten versammelt, die 
durch die Sternwuste Seele Geführten, die 
[ - ] 
lebenslang Fremden, 
(In der Luft, GW. I, 290 e.v.) 
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In het gedicht, dat de eindigheid van zijn betekenis als momentane 
contractie indachtig blijft, kunnen - omdat het spreekt in het licht van de 
ontmoeting - de dingen van de wereld opnieuw 'aangaan' ("die Welt, ein 
Tausendknstall, / schoß an, schoß an"; Engführung, GW. I, 202). Maar 
in deze centrifugale beweging 'omwille van de ander' verschijnen de 
dingen vervolgens, anders dan Lévinas (EaA, 63; ZnA, 110) stelt, níet 
zozeer "terloops, in de beweging die ze overdraagt aan de ander", als 
wel m hun eindigheid, ш de wijze waarop ze met het hun waarheid 
zeggende ik te gronde zullen gaan. 
In de "Unendlichsprechung von lauter Sterblichkeit und Umsonst" 
(GW. III, 200) zegt het gedicht de waarheid van îk-ben-in-de-wereld, m 
een spreken tot de ander. Een eigenaardige paradoxale om-weg: om een 
JIJ te zijn voor de ander maakt het ik zich in zijn zeggen meester van de 
dingen en daarmee van zichzelf. Het heeft zich gevestigd in zijn wereld 
en geschiedenis, maar in al die vormen van zeggenschap verkondigt het 
zijn eigen ondergang. Het eindigt telkens in het gezegde van de dingen, 
tenzij het tot een ander spreekt. Omdat die ander echter als enige niet 
beschikbaar is in een zeggen, komt het spreken tot de ander in het teken 
te staan van de roep om redding. 
"Ich kann dich noch sehen" 
Wat de poëticale teksten uit dejaren 1958-1960 slechts in aanzet formu-
leren, spreekt des te aangrijpender uit Celans late gedichten, die de 
beweging naar de ander realiseren in een spreken dat zichzelf elke macht 
over de ander moet ontzeggen. Waar het aanspreekbaar JIJ in de vroege 
gedichten op bijna gewelddadige wijze wordt geëvoceerd, volgt in latere 
gedichten - bijna als schuldbekentenis - het inzicht, dat een dergelijk 
'spreken' tot de ander een meinedig 'ik-zeggen' blijft, een "Mein-/ 
gedicht". Zelfs en juist wanneer het ik zichzelf vergeet, blijkt het geëvo-
ceerde jij slechts een idee te zijn, een gedachte: 
Wo ich mich in dir vergaß, 
wardst du Gedanke, 
[...] 
du 
kommst nicht 
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zu 
dir. 
(GW. Π, 253) 
Authentiek spreken wordt overgave. Het ik draagt zijn zeggenschap over 
zichzelf, zijn zeggenschap over de (uiteindelijke betekenis van de) dingen 
van de wereld en daarmee ook zijn lot over aan de komst van de ander: 
"Das Namengeben hat ein Ende, / über dich werf ich mein Schicksal." 
(Schwarz, GW. II, 57). In plaats van de suggestie van het spreken tot de 
ander horen we een sprekend ik, dat wanhopig probeert zichzelf te 
'verzamelen', zich van zichzelf te verzekeren - "sammle dich, / steh." 
(Augenblicke, GW. II, 113) - om gereed te zijn voor de komst van de 
ander. Het houdt de hoop op de naderende aanwezigheid van de ander 
levend bij wijze van zelfbekrachtiging, zoals m het gedicht In den 
Dunkelschlagen (GW. II, 270): 
In den Dunkelschlagen erfuhr ïchs: 
du lebst auf mich zu, dennoch, 
im Steigrohr, 
im 
Steigrohr. 
Het gedicht voltrekt daarmee het spreken tot de ander in uiterste recht-
vaardigheid, in het niet beschikbaar stellen van de ander, in het loutere 
aanspreken, met als keerzijde de afgrijselijke eenzaamheid, in het besef 
dat de echte presentie van de ander zich aan de macht van het zelf ont-
trekt en feitelijk niet meer is dan een echo van het eigen verlangen, zoals 
zeer pregnant tot uitdrukking komt in de eerste strofe van het gedicht Ich 
kann dich noch sehn (GW. II, 275)· 
Ich kann dich noch sehn- ein Echo, 
ertastbar mit Fuhl-
wortern, am 
Abschieds-
grat. 
Celans late gedichten zijn staties van een proces van Entzug, van het 
wegtrekken van alle door het ik geëntameerde verschijningsvormen van 
het aanspreekbare JIJ. In het insisterende, voor Lévinas' denken kenmer-
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kende me voici weerklinkt de vertwijfeling van een ik, dat zich als 
fundamenteel eindig ervaart tegenover een op oneindige afstand schitte-
rend JIJ. Wie daarin enkel wanhoop beluistert, hoort met de in het 
spreken als zodanig bekrachtigde belone "es stand Jerusalem / um uns, 
[...] / ich stand / in dir." (Es stand, GW. III, 96), die m het zeggen 
wordt herhaald "sag, daß Jerusalem ι s t" (Die Pole, GW. Ill, 105). 
Niettemin is het schokkend om iemand te horen roepen. Over de vuur-
kloof door de wereld heen, over de gapende afgrond langs het eigen 
bestaan, ш een grandioze poging (die spreken is) om het zojuist omge­
slagen 'hier en nu' - dat mij van de ander, van 'zijn meesprekende tijd' 
(vgl. GW. III, 199), scheidt - te overbruggen, weerklinkt een roep: 
Der mit Himmeln geheizte 
Feuerriß durch die Welt. 
Die Wer da?-Rufe 
in seinem Innern: 
(GW. II, 101) 
Antwoorden blijven echo's van de eigen vraag 'Wie is daar?', galmende 
accusatieven, totdat de persoon in een alle grenzen overschrijdend spre-
ken een ogenblik lang geborgen wordt. Op dat telkens éne moment (dat 
'nog steeds'; "ich / bin es noch immer"; Engfuhrung, GW. I, 197 e.v.) 
houdt het gedicht aan, als een moment van antwoord op het duizendvou-
dig geboekstaafde 'zie mijn ondergang'. Dat antwoord zal een eenmali-
ge, sterfelijke momentane contractie zijn, een momentane betekenis die 
herrijst uit dispersie en veelzinnigheid. Het is een wedergeboorte van het 
gedicht in de ontmoeting met de lezer. Maar het is ook een moment van 
de schepping, zoals die in de joodse wijsheid wordt voorgesteld als een 
samentrekking van God. Het dichterlijk spreken staat in het teken 
daarvan en reikt uit boven de eindige contractie, de betekenis 'hier en 
nu'. Het gedicht spreekt, het transcendeert. Het gedicht roept mij, lezer. 
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* Eerste publikatie 1992: 
Nietigheid en oneindigheid. Paul Celan voorbij Heidegger en Lévinas? 
In: Om de waarheid te zeggen. Opstellen over filosofie en literatuur. 
Onder redactie van Koen Boey e.a. (Kok Agora), Kampen 1992, p. 
115-130. 
De onderhavige tekst is nagenoeg identiek aan de bovenstaande publika-
tie, met dien verstande dat de weergave van citaten en de wijze van 
citeren is aangepast aan deze uitgave. Op een aantal plaatsen werden 
verhelderingen en/of noten toegevoegd. 
Noten 
1. Voor een interpretatie van het gedicht Todtnauberg zie Poggeler (2, 
259-268). De wederzijdse bewondering maar tevens problematische 
vriendschap van Heidegger en Celan wordt onder meer beschreven door 
Otto Poggeler (2, passim; 3, 67 e.V.); Gerhart Baumann (60 e.v.). 
2. Vgl. Gerhard Buhr (78 e.v.); Otto Poggeler (1, 2 en 3); George Steiner 
(185 e.V., 190 e.V.). Poggeler (2, 151) merkt op dat Celan - anders dan 
andere tijdgenoten - ook het taalgebruik van de late Heidegger verdedig-
de als een volgens hem transparante en heldere taal. 
3 . De oorspronkelijke Franse tekst van Lévinas wordt afgekort: EaA. De 
door Chris Bremmers gemaakte Nederlandse vertaling, waaraan de cita-
ten zijn ontleend, wordt afgekort met: ZnA (zie Overzicht achterin). 
4. Dat Celan 'bekend' was met het werk van Lévinas deelde zijn vrouw 
Gisèle Celan-Lestrange me mede tijdens een gesprek in Parijs (d.d. 27-
1-1990). Lévinas liet me op mijn vraag naar zijn verhouding met het 
werk van Celan weten, dat hij de eveneens in Parijs levende dichter 
nooit persoonlijk heeft ontmoet, dat hij op diens werk evenwel in de 
jaren zestig reeds werd geattendeerd. 
5. Over de brieven van Paul Celan aan Diet Kloos-Barendregt heb ik 
uitvoerig bericht in het artikel "Ein solcher Ausgangspunkt waren тете 
Gedichte" (zie boven, p. 55-89). Citaten uit deze brieven zijn geken­
merkt door toevoeging van de datum. Zie ook Sars, 3. 
6. Voor een uitleg van het door Lévinas gehanteerde begrip hypostase 
verwijs ik naar diens tekst (TA, 19 e.v.) en naar de door de vertaler, 
Ab Kalshoven, gegeven toelichting daarbij (TA, 65 e.v.). Voor de 
begrippen egologie en heteronomie verwijs ik naar Lévinas' tekst De 
filosofie en de idee van het Oneindige (HMG, 136 e.v.). 
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7. Wellicht gaat Lévinas te snel voorbij aan het tragische moment van de 
paradox die hij terloops signaleert, wanneer hij de joden aanhaalt die in 
Celans Gesprach im Cebirg (GW. Ill, 169-173) sprekend wandelen door 
de hen vreemde, want neutrale (voor geen van beiden sprekende) taal: 
"Twee joden die zich er ophouden of een enkele jood die, tragisch 
genoeg, met zijn tweeen is" (EaA, 65; ZnA, 112). Dat prozastuk komt 
juist tot stand na een mislukte ontmoeting met Adorno, tijdens een 
solitaire tocht door de bergen. Een en dezelfde jood Ontmoeten elkaar' 
in de destructie van de persoon - nadat "die Sonne, und nicht nur sie, 
war untergegangen" (GW. ΓΠ, 169) -, in de hoop weer tot spreken te 
komen om te kunnen zeggen... Maar de taal blijft een vreemd buiten, 
terwijl de spreker en de aangesprokene zich van elkaar verwijderen: "du 
hier und ich hier - - ich hier, ich; [...] der ich dirs nicht sag und nicht 
gesagt hab [...] ich auf dem Weg hier zu mir, oben." (GW. III, 173). 
8. Voor de hier gegeven beschrijving van deze expeditie heb ik inspiratie 
geput uit teksten van Ad Peperzak, met name uit Op weg naar de waar­
heid van 'Ik ben '. Celans hermetische poëzie als "expeditie naar de 
waarheid" (Allemann, 1, 157) heb ik ook in andere termen beschreven, 
vgl. Ist die Wahrheit der Lynk zumutbar (boven, p. 30 e.V.), PCG, 25 
e.v. Thomas Sparr heeft deze - deels zintuiglijke - expeditie als het 
ware geïllustreerd met concrete voorbeelden, onder andere met betrek-
king tot de ruimtelijkheid (137 e.v.) in Celans poëzie. 
9. De Omslag' van odyssee naar exodus is evenwel kenmerkend voor een 
religieuze ontwikkeling in Celans poëzie die samenhangt met de hier 
gethematiseerde verhouding van ik en JIJ; zie het artikel Van odyssee 
naar exodus (boven, p. 91-127). In verband daarmee wordt de eigen, 
voormensehjke gestalte uit het vroege werk in een terugblik "Odysseus, 
mein Affe" genoemd (Ehe Gauklertrommel, GW. II, 60). 
10. Over de met Celans "U-topie"-begrip (vgl. GW. III, 199 e.v.) verbon-
den "Heimkehr" ('thuiskomst') schrijft Lévinas: "Maar het verrassende 
van dit avontuur waarin de ik zich wijdt aan de ander op de met-plaats, 
is de terugkeer. Niet vanwege het antwoord van de degene die aange-
sproken wordt, maar vanwege de circulariteit van deze beweging zonder 
terugkeer, van dit volmaakte traject, van deze meridiaan die, in haar 
doelgerichtheid zonder doeleinde, door het gedicht wordt beschreven. 
Alsof ik, in het gaan naar de ander, vreugde vond in en vaste voet zette 
op een grond, die voortaan geboortegrond is, ontlast van heel het 
gewicht van mijn identiteit. Geboortegrond die geenszins te danken is 
aan verworteling, aan oorspronkelijke inbezitname; geboortegrond die 
niet te danken is aan de geboorte. Land van herkomst of land van 
belofte?" (EaA, 64; ZnA, 111). 
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Lévinas accentueert het moment van de bevrijding van louter aardse 
geworteldheid. Maar deze door een 'religieuze omslag' (vgl. noot 9) 
mogelijk gemaakte bevrijding heeft tegelijkertijd een angstaanjagende 
keerzijde, voor zover de persoon waarlijk "zeltlos" wordt en "auf das 
unheimlichste im Freien" (GW. Ill, 186) komt te verkeren. De bewe-
ging naar de ander is bij Celan verbonden met de ervaring van toene-
mende onmacht, toenemende onbeschikbaarheid van - in de woorden 
van Lévinas - "het antwoord van degene die aangesproken wordt". 
De beweging naar de ander wordt voltrokken bij wijze van Entzug en 
mondt uit in een toestand van 'waken', waarbij het uitzien naar de 
komst van de ander wordt beleefd als een eindeloos wachten op onaf-
dwingbare 'genade'. Precies op dit punt wijk ik - met een beroep op 
Lévinas - af van de meer gangbare interpretaties van het dialogische 
karakter van Celans poëzie, zoals die recentelijk door Odile Heynders 
(1, 263 e.V.; zie ook "Ich bin es noch immer", boven, p. 22 e.v.) in 
kaart werden gebracht. Een eerder inzicht, dat de 'ik-jij-polanteit' in het 
late werk wordt overwonnen (vgl PCG, 244), moet derhalve worden 
genuanceerd, de gesuggereerde dialoog wordt overwonnen door de 
monoloog, die evenwel - als 'aanspreken' - in het teken staat van de 
verhoopte dialoog met de lezer. Deze interpretatie sluit zowel aan bij 
hetgeen Ryan (281) reeds in 1971 concludeerde, nl dat er slechts een 
zijde van de dialoog tot stand komt, als bij hetgeen Otto Lorenz (264) 
vaststelt: "Der insistente, das Gottesverhaltnis substituierende Bezug des 
Ich auf dieses 'Du' ist Celans "Trauerdomane", dort ist mit der Aus-
sicht, wieder "ganz" zu sein, auch der Bezug zum Leben gesichert - als 
eine wortlose 'passio' 
Op vergelijkbare wijze is het revolutionaire van Celans poëzie (vgl 
Thomas Sparr, 137 e ν ) niet alleen een verrijking, "een ongekende 
modaliteit [. ] van het anders dan zijn" (Lévinas, EaA, 66; ZnA, 113) 
maar ook een schrikbarende verarming, een ontmaskering van de 
eeuwenoude illusie van literatuur als het voor de eeuwigheid geboek-
staafde woord. Dat het gedicht "zijn extase uitstelt, intussen 'schwerer 
wird'", dat het "terwille van de duur, zijn acumen uitstelt" (Lévinas, 
EaA, 62; ZnA, 109) betekent tevens, dat de dichter zijn zeggenschap 
over de (uiteindelijke) betekenis van het gezegde verliest. Aan die 
keerzijde gaat Lévinas voorbij, wanneer hij de nadruk legt op de 
transcendentie van het gedicht, op de wedergeboorte in de Utopie van 
de ontmoeting. 
11. Rauchtopas is een vroege versie van het in 1952 gepubliceerde gedicht 
Auf hoher See (GW. I, 54). In de uiteindelijke versie heeft Celan "nie 
als ein Mensch" vervangen door "das schweigt und schwebt", alsof hij 
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teruggeschrokken is voor de al te negatieve eerdere kwalificatie (zie 
"Ein solcher Ausgangspunkt wären meine Gedichte", boven, p. 79). 
"Jij die me aanziet" is een Levinas-citaat uit het gelijknamige, door 
Francis Guwy gemaakte televisie-interview. In de ontwikkeling van 
Celans poëzie staat de hand in het teken van 'waken', het wachten op en 
voorbereiden van het moment dat het 'oog' bevrijd is van de sluiers (die 
ervoor en erachter hangen). De hand moet de sluier wegnemen en een 
doorgaande open verbinding tussen binnen- en buitenwereld creëren, 
zodat de meest ver uiteenliggende kristallen (de ster aan het firmament 
en de 'kristallen' ziel van de binnenwereld) in wederzijdse spiegeling in 
het oog een historische 'wereldappelgrote traan' creëren. Die traan 
verschijnt uiteindelijk als het sterretje in het oog van elk ander mens, 
dat schittert ten teken van de hoop op een menswaardige wereld (vgl. 
PCG, 102 e.V.; Van odyssee naar exodus, boven, p. 100 e.V.). 
Het zou interessant zijn wanneer Lévinas, wiens denken over alteriteit 
een fundament vindt in de epifanie van de ander als 'gelaat' - concreet: 
"Jij die me aanziet" -, zich zou uitspreken over deze centrale poëtische 
constellatie in Celans poëzie. 
Literaturverzeichnis / Overzicht van aangehaalde werken 
Im Text sind wörtliche Zitate aus Gedichten und anderen Werken durch 
Anführungszeichen gekennzeichnet. Halbe Anführungszeichen dienen der 
Hervorhebung des Textes, Kursivierungen markieren (Fach)Termini. Titel 
von Gedichten und Gedichtbänden, Büchern und Aufsätzen sind kursiv 
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desselben Autors numeriert oder mit Siglen angegeben sind. 
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Zusammenfassung 
Die Dissertation "Ich bin es noch immer". Zur Konsistenz m der Lynk Paul 
Celans besteht aus drei Teilen, in denen auf unterschiedliche Weise der 
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I. Teil: "Ich bin es noch immer". Aufsatze. Zur Konsistenz in der Lynk 
Paul Celans. Nijmegen 1993 (168 S.). 
II. Teil- 'Einleitung' (S. 9-35) und 'Kommentare' (S. 91-252) in der nie-
derländischen Ausgabe. Paul Celan: Gedichten. Baarn 1988. 
III. Teil: Paul Celan an Diet Kloos-Barendregt. Zwölf Briefe von Paul Celan 
an Diet Kloos-Barendregt. Diplomatische Edition, herausgegeben 
von Paul Sars. (Die Ausgabe bleibt vorläufig sekretiert) Katholieke 
Universiteit Nijmegen 1993 (175 S.). 
Die Untersuchungen verstehen sich als Annäherungen an die Lyrik Paul 
Celans, indem sie ihren Ausgangspunkt nehmen am mehrdeutigen Gedicht 
und erst von daher den Versuch machen, über die Erörterung der Celan-
schen Poetik und Ästhetik (I. Teil), über Einzehnterpretationen und den 
Aufweis innerlyrischer Zusammenhange und Motive (II. Teil), sowie über 
die Erforschung von Briefen (III. Teil), einen Weg in die Lyrik freizulegen 
Der I. Teil enthalt vier bereits veröffentlichte Aufsatze (zwei deutsch- und 
zwei mederlandischsprachige), neu eingeleitet mit einem deutschsprachigen 
Beitrag, in welchem auch der II. und III. Teil referiert werden. In dieser 
Einleitung wird der methodische Zusammenhang der Studien erörtert anhand 
einer Idee von Konsistenz, die in ihrer Anwendung (drei) unterschiedliche 
Momente in Celans Lyrik freizulegen vermag, die ihrerseits als Wegmarken 
eines möglichen Zugangs dienen können. Der Begriff der Konsistenz ergibt 
sich wahrend dieser Celan-Studien als eine aus der Not geborene 'Methode' 
desjenigen Lesers, der sich mit dem hermetischen Gedicht konfrontiert sieht. 
Es ist eine Lyrik, in der die Wirklichkeit nicht die Vorlage einer Nachah-
mung, sondern das Ziel einer erst mit dem Gedicht einsetzenden Suche ist, 
wie Celan 1958 programmatisch zufammenfaßte· "Wirklichkeit ist nicht, 
Wirklichkeit will gesucht und gewonnen sein." Wo die physischen und 
psychischen Ordnungsprinzipien aber nicht mehr gelten, sucht der Leser um 
der Orientierung willen wie von selbst nach kohärenten Bedeutungsgefugen 
und Parallelstellen. In jener Suche wird eine innerlyrische Konsistenz 
vorausgesetzt, die sich in bestimmten Grenzen als fruchtbar erweist, insofern 
sie sowohl ein Licht wirft auf die Metaphonk als auch auf die im Gedicht 
mitthematische Wirklichkeitssuche, wie im ersten Aufsatz dargelegt wird. 
163 
Auf dieser innerlyrischen Konsistenz baut jenes Verstehen auf, das aus der 
bewußten Mehrdeutigkeit des Gedichts über intertextuelle und außerlitera-
rische Beziehungen sinnvolle Bedeutungszusammenhange zu erschließen 
vermag. Da die Referenten jedoch nicht vorgegeben sind, liegt die Möglich-
keit der Beziehung im Charakter der Referenzialitat, die ihrerseits in der 
vielsinnigen Sprechweise gründet. So eignet der schier unendlichen Bedeu-
tungsmanmgfaltigkeit zugleich referentielle Konsistenz, die in der Sprechwei-
se ihren Ausdruck findet. Über die Erforschung dieser Sprechweise, der 
eigentlichen msthesis des Gedichts, werden Motive im Werk sichtbar, und 
zeigt sich zugleich ein wesentliches Anliegen dichterischen Sprechens. 
Wahrend innerlyrische Zusammenhange und Motive im II. Teil der 
Dissertation untersucht werden, sowie im dritten hier vorgelegten Aufsatz 
einem Motiv im religiösen Bereich systematisch nachgegangen wird, ist der 
zweite in dieser Ausgabe enthaltene Aufsatz ebenso wie der III. Teil der 
Dissertation der Erforschung der Sprechweise und des damit verbundenen 
dichterischen Anliegens gewidmet, wobei die Briefe aus den Jahren 1949-
1950 von Paul Celan an Diet Kloos-Barendregt als Materialien dienen. 
Der letzte Aufsatz ist ganz diesem Anliegen dichterischen Sprechens 
gewidmet, indem in der Auseinandersetzung mit den eher philosophischen 
Beitragen von Emmanuel Lévinas und Otto Poggeler (zu Celan und Heideg-
ger) die Sprechweise Celans gedeutet wird als der Versuch, sich als spre-
chende, das heißt als 'bestandige' Person zu behaupten Da diese 'Konsis-
tenz des Sprechenden' jedoch erfordert, daß das Gedicht auch als ein 
Sprechendes (und nicht als Bericht eines Sprechenden) gehort wird, erweist 
sich die Sprechweise nicht nur als eine, die vor allem Sagen ein Ansprechen 
sein will, sondern auch als ein ganz auf die Transzendenz, auf den Leser als 
den Angesprochenen ausgerichtetes Sprechen. So sind die fur das Verstehen 
erforderlichen Momente der Konsistenz (innerlyrische, referentielle Konsis-
tenz, und die des Sprechenden) zugleich Momente im dialogischen Charakter 
der Lyrik, kulminierend im scheinbar geringsten, im Ansprechen des Lesers 
So wie ein jeder Leser, um diese Lyrik überhaupt zu verstehen, eine zu 
ihm sprechende Person vorauszusetzen hat, so spricht das von Celan als 
"Flaschenpost" bezeichnete Gedicht, das "einsam und unterwegs" ist, von 
jeher den Leser an. Das Dichterwort "ich / bin es noch immer" gilt nur in 
diesem Sinne. Nur im Ansprechen ist das Ich es "noch immer", kann das 
Gedicht sich "aus seinem Schon-nicht-mehr in sein Immer-noch" zurückru-
fen, wie Celan in seiner Poetik dargelegt hat. Das Gedicht ist "seinem 
Wesen nach dialogisch", verwirklicht sich aber erst als ein sprechendes, 
indem es in der Begegnung mit dem konkreten individuellen Leser aus der 
Mehrdeutigkeit zurückgeholt und in der momentanen Kontraktion des Verste-
hens zu einem bedeutenden Ge-du-ich-t wird. 
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Curriculum vitae 
Paul Sars, gleich nach der Zwillingsschwester, Marie-José, geboren am 27. 
Januar 1960 in Venlo als jüngstes von sieben Kindern, aufgewachsen in 
Roermond. 1978 Abitur an der Scholengemeenschap Sint Ursula, Roermond 
(VWO / Atheneum A). Studium der Germanistik an der Katholieke Univer-
siteit Nijmegen (1978-1984), am 15.6.1984 abgeschlossen bei Herrn Dr. 
Joop Maassen mit der Doktoralexamensarbeit Wann "... rauscht der Brun-
nen'? Sieben Rosen als lyrische Verheißung m der Lynk Paul Celans, die 
mit dem höchsten Prädikat (cum laude) benotet wurde. Studium der Philo-
sophie an der Katholieke Universiteit Nijmegen (1982-1988) und an der 
Ludwig-Maximilians-Umversitat München (1987-1988), am 21.6.1988 ab-
geschlossen bei Herrn Prof. Dr. Ad Peperzak mit der Doktoralexamensar-
beit Gestimmtes Verstehen. Zur Struktunenng der Befindlichkeit in der 
vorbereitenden Daseinsanalytik von Martin Heideggers 'Sem und Zeit', die 
mit dem höchsten Prädikat (cum laude) benotet wurde. 
Seit 1988 Mitarbeiter an der Katholieke Universiteit Nijmegen, zunächst 
im Rahmen des Projekts "Zin en religie", seit Januar 1991 als Leiter des 
Studium Generale und seit November 1991 auch als Leiter des Van Meisen 
Instituut (Philosophische Fakultät). 
Mitbegründer des Picaron-Projekts (seit 1990), das eine zehnbandige Ge-
samtausgabe des Celanschen Werks in niederländischer Übersetzung, sowie 
ein dazugehöriges 'Jahrbuch' bezweckt; 1991 Mitbegründer und seitdem 
Vorsitzender der niederländischen Paul Celan Genootschap. 
Zum Werk Paul Celans 
Folgende Übersicht enthalt wissenschaftliche Arbeiten und publizistische 
Beitrage CT), Tätigkeiten als Herausgeber (H), Vortrage (V) und andere 
Tätigkeiten (X) im Hinblick auf das Werk Paul Celans. Nicht aufgenommen 
wurden Beitrage, die entweder sehr kurz oder nicht ausdrucklich dem Werk 
Celans gewidmet sind, sowie kleinere Aufsatze zur Lyrik Celans, die 
wahrend des Studiums der Germanistik veröffentlicht wurden (u.a. in den 
Zeitschriften der Germanistik-Fakultät, Orgaantje' und 'Gegenlicht'). 
T: Wann "... rauscht der Brunnen'? Sieben Rosen als lyrische Verheißung in 
der Lynk Paul Celans. Doktoralexamensarbeit, Nijmegen 1984, 265 S. 
(zugänglich über die Bibliothek der Katholieke Universiteit Nijmegen) 
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Τ: Zur Setzung m der Lyrik Paul Celans. In: Harry Nijboer und Paul Sars 
(Hrsg.): Der Seelen wunderliches Bergwerk. Nijmegen 1985, S. 101-
114. 
Τ: Ist die Wahrheit der Lynk zumutbar? Eine Einführung m die Lynk und 
Poetik Paul Celans. In: Hans Ester und Guillaume van Gemert (Hrsg.): 
Annäherungen. Studien zur deutschen Literatur und Literaturwissen-
schaft im zwanzigsten Jahrhundert. Amsterdam 1985, S. 65-85. 
T: 'Inleiding' und 'Commentaren', in: Paul Celan: Gedichten. Keuze uit zijn 
poëzie, met commentaren door Paul Sars en vertalingen door Frans 
Roumen. Baarn 1988, resp. p. 9-35, 91-245. 
T: "Ein Wort, von Sensen gesprochen." Zur "Todesfuge" Paul Celans. In: 
'Zeit-Schrift' Nr. 4 (Jg. 1, 1988), S. 108-118. 
T: De dichter van de "Todesfuge". In: 'Randschrift' nr. 12/13 {¡tg. 4, 
1988), p. 101-109. 
T: "Uw naam zij geprezen, niemand". Over de poëzie van Paul Celan. In: 
'Poeziekrant' nr. 6 Org. 12, 1988), p. 1-4. 
V. Sommige(n) snellen vooruit. Inleiding op een aan Celan gewijde literaire 
avond (Politiek-Cultureel Centrum 042, Nijmegen, 12 april 1988). 
V: "Dunkles zu sagen". Over enkele ontwikkelingen in de moderne Duitse 
poézie (over Goethe, Rilke, Celan en Bachmann) Lezing tijdens een 
studiedag voor Leraren Duits, georganiseerd door Onderwijsbureau 
O.M.O. (Hotel 'Nuland', Nuland, 27 oktober 1988). De tekst werd de 
deelnemers later in een door O.M.O. verzorgde interne publikatie ter 
beschikking gesteld, p. 1-28. 
T: Paul Celan- "Engfuhrung". Enscenering voor twee stemmen. Enscenering 
en commentaar door Paul Sars. Bibliofiele uitgave in eigen beheer, 11 
genummerde exemplaren, München 1988, 41 pp 
T: Delven van werkelijkheid. De poëzie van Paul Celan: een levenslange 
uittocht m de geest van Abraham. In: 'De Bazuin', nr. 12 (jrg. 72, 
1989), p. 12-13. 
T: "Bid, Heer, bid tot ons". Over de religieuze poëzie van Paul Celan. In: 
'Kohelet' nr. 4 Org. 6, 1989), p. 3-7. 
V: "Lies nicht mehr, schau!". Over de poëzie van Paul Celan (Galerie 
'Signe', Heerlen, 17 september 1989). 
V: "Die Welt ist fort, ich muß dich tragen". Rondom het onzegbare in de 
poëzie van Paul Celan. Lezing tijdens een conferentie op 18 en 19 
november 1989 in de Internationale School voor Wijsbegeerte, met als 
thema: 'Rondom het onzegbare. Over de grenzen van de taal vanuit 
letterkundig perspectief (ISVW, Leusden, 18 november 1989). 
X: Over Paul Celan. Te gast m het radio-programma 'Cultuur' (Radio 
Omroep Limburg, 9 september 1989). 
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Τ: "De dood is een meester uit Duitsland". In: 'Trouw' (bijlage 'Letter & 
Geest'), 23 november 1990 (ter herdenking van de zeventigste geboorte­
dag van Paul Celan). 
V: "Es kommt ein Mensch". Lezing voor de leden van het Nederlands 
Studenten Kamerkoor, bij gelegenheid uitvoeringen van liederen op 
teksten van Celan; composities van Caroline Ansink en Robert Heppe-
ner (Jeugdherberg 'De Heidebloem', Soest, 27 februari 1990). 
V. Dichten en Denken. Lezing tijdens een culturele avond (Hotel 'De Prins', 
Sittard, 16 maart 1990). 
V: "Sta naar binnen". Mystiek m de poëzie van Paul Celan. Voordracht in 
het kader van een door het Han Fortmann Centrum georganiseerde 
lezingenreeks (Han Fortmann Centrum, Nijmegen, 28 september 1990). 
X- Initiatief/organisatie van een bijeenkomst voor in Celans werk geïnteres-
seerden, met het oog op de herdenking van Celans zeventigste verjaar-
dag op 23 november 1990 (KUN, Nijmegen, 26 maart 1990). 
Tijdens deze bijeenkomst werd het door de uitgever Rik Gadella 
geopperde idee van een integrale Nederlandse vertaling van Celans werk 
verbonden met het voornemen om een Paul Celan Genootschap op te 
richten, c.q. een Nederlands Celan-Jaarboek uit te geven. 
T: "Gelobt seist Du, Niemand". In· Rik Gadella e.a. (red.): Meridianen 1. 
Bij Paul Celan en 'De niemandsroos'. Amsterdam 1991, p. 75-84. 
X: Medewerking aan de aan Paul Celan gewijde aflevering van het radio-
programma 'Cultuur' (NOS-radio, 28 februari 1991). 
X: Met Ineke van de Burg, Joke Hermsen, Ton Naaijkens, Henk van der 
Waal: medewerking aan de invulling van twee door Stichting Literaire 
Activiteiten Amsterdam georganiseerde programma's over Paul Celan 
(Cultureel Centrum 'De Balie', 6 maart en 13 maart 1991). 
V: De esthetica van het hermensme. Voordracht (d.d. 22 maart 1991) in het 
kader van de door de Vakgroep Algemene Kunstwetenschappen (KUN) 
verzorgde lezingenreeks rondom het thema 'Een halve eeuw geleden? 
De verwerking van de Tweede Wereldoorlog in en door de kunsten' 
(onderwijsprogramma AKW 1990/91). Een uitgave van de tekst van de 
lezingen is, onder redactie van Hans Ester e.a., in voorbereiding. 
X: Met Odile Heynders en Paul Hoogenberk: oprichting van de Stichting 
Paul Celan Genootschap, notariële akte, Nijmegen, 3 april 1991. 
H· Met Rik Gadella en Ton Naaijkens redactie van Meridianen 1. Bij Paul 
Celan en 'De niemandsroos'. Amsterdam 1991. 
X. Bescheiden bibliografische medewerking aan de door Ger Groot vertaalde 
en bewerkte Nederlandse uitgave van: Jacques Derrida- Sjibbolet Voor 
Paul Celan. Leuven-Apeldoorn 1992. 
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Τ: Nietigheid en oneindigheid. Paul Celan voorbij Heidegger en Lévinas? In: 
Koen Boey e.a. (red.): Om de waarheid te zeggen. Opstellen over 
filosofie en literatuur. Kampen 1992, p. 115-130. 
V: "Licht war. Rettung". Voordracht over Celans religieuze poëzie voor 
leden van het Atrium, AKKV-Kunstenaarsverbond (Utrecht, 18 januari 
1992). 
X' Met Jan Gielkens, sinds 1992, werkzaamheden ter voorbereiding van een 
Nederlandse Paul Celan-Bibliografie, te publiceren in delen vanaf 1993. 
V: "Ein solcher Ausgangspunkt wären meine Gedichte". Voordracht over de 
brieven van Paul Celan aan Diet Kloos-Barendregt tijdens een door het 
Paul Celan Genootschap georganiseerde studie-avond (Galerie 'De 
Burcht', Leiden, 12 juni 1992). 
V: Van Odyssee naar Exodus. Voordracht over Paul Celan tussen Heidegger 
en Lévinas, tijdens een door de Lévinas Studiekring georganiseerde 
studiedag ('Frits Tingenhuis', Utrecht, 13 juni 1992). 
V: "De getallen staan gereed" Over Paul Celan en de Kabbala Voor-
dracht in het kader van de door de Stichting Literaire Activiteiten 
Amsterdam georganiseerde lezingenreeks rondom het thema 'Hogere 
Sferen. Alchemie, Gnosis, Kabbala en hermetische filosofie in de kunst' 
(Cultureel Centrum 'De Balie', Amsterdam, 14 oktober 1992). 
X: Paul Sars over Paul Celan. Te gast in het radio-programma 'De Fasci-
natie', een gesprek gewijd aan de poëzie van Paul Celan (KRO-radio, 
16 april 1992). 
H: Met Rik Gadella, Ton Naaijkens en Jan Gielkens (techn. eindred.) 
redactie van: Meridianen 2. Bij Paul Celan en 'Ademkeer'. Amsterdam 
1992. 
T: "Ein solcher Ausgangspunkt waren meine Gedichte" Zu den Briefen von 
Paul Celan an Diet Kloos-Barendregt. In: Christoph Jamme und Otto 
Poggeler (Hrsg.): "Der glühende Leertext". Annäherungen an Paul 
Celans Dichtung. München 1993, S. 15-39. 
T: "Maar de getallen staan gereed". Arnold Heumakers (red.): Hogere 
Sferen. Amsterdam 1993. 
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